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Zusammenfassung / Summary 
Flexible Wissensarbeit in Form hoch qualifizierter selbständiger Beschäftigung stellt in der 
Bundesrepublik  einen  relativ  neuen  Erwerbstypus  dar,  der  im  Dienstleistungssektor  auf 
Expansionskurs ist. Der Beitrag stellt zentrale Ergebnisse einer empirischen Untersuchung 
im exemplarischen Feld ausgewählter Kulturberufe vor, die als Trendsetter für die neuere 
selbständige  Erwerbsform  des  „Alleindienstleisters“  gelten  können.  Gezeigt  wird,  dass 
nicht nur deren objektive Erwerbsstrukturen von bekannten Mustern abweichen, da sie – 
bei vergleichsweise schwacher Geschlechtersegregation – den hoch Qualifizierten nur rela-
tiv bescheidene Einkommen unter risikoreichen Erwerbsbedingungen bieten. Besonderhei-
ten zeigen sich auch in den individuellen subjektiven Orientierungen und Handlungsstrate-
gien. Diese subjektiven Faktoren, so das Kernargument dieses Beitrags, ermöglichen erst 
das „Funktionieren“ des flexiblen Erwerbsmodells. Auf der Basis starker intrinsischer Mo-
tivationen und eines dominant wertrationalen Berufsverständnisses entwickeln die indivi-
duellen Akteure in reflexiver Weise Handlungsmuster im Umgang mit den marktradikalen 
Bedingungen, die eine mehr oder minder gelungene Balance zwischen individuellen Frei-
heitsgraden und marktlichen Restriktionen ermöglichen. Dabei ergeben sich für Männer 
wie Frauen überwiegend kontinuierliche, wenngleich komplexe Erwerbsbiographien jen-
seits  herkömmlicher  Karrierepfade.  Diese  qualitativ  gewonnenen  empirischen  Befunde 
werden im Hinblick auf theoretische Konzepte der Arbeits-, Berufs- und Professionssozio-
logie sowie der sozialen Ungleichheit diskutiert. Abschließend wird aufgezeigt, dass das 
Erwerbsmuster flexibler Wissensarbeit besonders aufgrund der fragilen individuellen und 
kollektiven Risikostrategien durchaus institutionellen Handlungsbedarf aufwirft. 
 
Flexible knowledge-based work of highly-skilled self-employed workers is a comparatively 
new employment pattern in Germany that is expanding in the services sector. The paper 
presents the main results of an empirical study in the exemplary field of cultural professions 
which can be seen as trendsetters for this type of single person self-employment. The find-
ings show that not only the ‘objective’ employment structures deviate from known patterns 
as  they  are  –  with  only  weak  gender-segregations  –  characterized  by  low  incomes  for 
highly-skilled professionals and risky market conditions without state-regulation. Also the 
‘subjective’ individual orientations and occupational strategies are of special quality. It is 
particularly these ‘subjective’ factors, so the argument of this paper, that make this specific 
employment  model  work. On the grounds of strong intrinsic motivations and primarily 
value rational professional orientations, the individual actors develop action patterns that 
more or less allow to balance individual freedom and restrictions of the market. These 
strong  individual  resources  typically  lead  to  continuous  though  complex  work histories 
beyond traditional career paths. These results of ‘qualitative’ research are discussed with 
regard to theoretical concepts of the sociology of work, professions, and social inequality. 
At the end it is shown that due to the fragile individual and collective risk strategies the 
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1  Einleitung 
 
Der Beitrag beschäftigt sich mit einer Facette des Strukturwandels von Erwerbsarbeit, die 
allgemein als Ausdruck der Flexibilisierung von Arbeit verstanden wird. Dabei stehen nicht 
die vielfältigen Veränderungen innerhalb abhängiger Beschäftigungsverhältnisse im Mittel-
punkt, sondern der Blick wird auf neuere selbständige Erwerbsformen gerichtet, die in der 
Bundesrepublik wie auch in anderen westlichen Ländern seit längerem an Bedeutung ge-
wonnen haben. Besonders seit den 1990er Jahren ist eine Ausweitung (semi-)selbständiger 
Beschäftigung zu verzeichnen in Form von Einpersonen- oder Alleinselbständigkeit (d. h. 
ohne MitarbeiterInnen), Sub-Unternehmertum, Franchising, oder freiberuflicher Arbeit auf 
Honorarbasis unterschiedlicher Vertragsgestaltung, die generell auf eine „Verflüssigung“ 
der Übergänge zwischen abhängiger und selbständiger Beschäftigung verweist (vgl. Diet-
rich 1999, 1998). Aus diesem in mehrfacher Hinsicht sehr heterogenen Spektrum (vgl. Bet-
zelt/Fachinger 2004a) wird eine besonders expansive Gruppe thematisiert, die wegen ihrer 
spezifischen Erwerbssituation und Beschäftigungsstruktur ein interessantes Untersuchungs-
feld darstellt: Es geht um hoch qualifizierte Alleinselbständige in wissensintensiven Dienst-
leistungsfeldern, deren Zunahme in Deutschland seit Beginn der 1990er Jahre in besonde-
rem Maß zur „Renaissance“ beruflicher Selbständigkeit beigetragen hat (vgl. Leicht/Philipp 
2005; Bögenhold/Fachinger 2004).
1 
Zwar lassen sich selbst die hoch qualifizierten, das heißt akademisch gebildeten „Allein-
dienstleisterInnen“ im Hinblick auf ihre Zusammensetzung, die wirtschaftlichen Schwer-
punkte und die Arbeitsbedingungen nicht über einen Kamm scheren.
2 Dennoch zeichnet 
sich diese Gruppe typischerweise dadurch aus, dass sie außer einem Computerarbeitsplatz 
in der Regel kaum über Betriebsvermögen, sondern nur über das Humankapital ihrer Ar-
beitskraft verfügt. Diese AlleindienstleisterInnen agieren damit in der Regel ohne betriebli-
chen Rahmen und arbeiten teilweise in den eigenen vier Wänden, mit tendenziell „ent-
grenzten“,  großteils  langen  Arbeitszeiten,  und  müssen  sich  in  gesetzlich  oder  kollektiv 
meist nur schwach regulierten Märkten behaupten. Die erzielten Einkommen unterliegen 
damit unmittelbar den Marktschwankungen und bewegen sich – trotz des hohen Qualifika-
tionsniveaus – häufig eher am unteren Ende der Einkommensskala, wobei die Verteilung je 
                                                   
1 Im internationalen Vergleich ist bereits seit etwa 1980 ein mehr oder minder starker Anstieg von Einper-
sonenselbständigen zu verzeichnen. Die sektorale Verteilung und qualifikatorische Zusammensetzung 
der Selbständigen unterscheidet sich jedoch zum Teil erheblich von der deutschen Situation; so domi-
nieren  z.B.  in  Großbritannien  gering  Qualifizierte  unter  den  Einpersonenselbständigen  (vgl.  Gott-
schall/Kroos 2006; Luber 2003; Luber/Leicht 2000). 
2 Solo-Selbständige mit einem Hochschulabschluss verteilen sich auf so unterschiedliche Betätigungsfel-
der wie Marketing, Vertrieb und Unternehmensberatung, Internetdienste, publizistische und künstleri-
sche Leistungen, Gesundheits- und Heilberufe sowie den Bildungsbereich (vgl. Leicht/Philipp 2005; 
Bögenhold/Fachinger 2004). – Mit dem Begriff AlleindienstleisterIn sind Einpersonenselbständige im 




3 Die dennoch seit Jahren steigende Attraktivität der Allein-
selbständigkeit für hoch Qualifizierte ist – abgesehen vom unbestrittenen push-Faktor eines 
überlasteten Arbeitsmarkts – auf der subjektiven Ebene in den individuellen Autononomie-
gewinnen zu sehen, die mit dieser Erwerbsform typischerweise verbunden sind.  
Frauen haben am Zuwachs von Mikrounternehmern insgesamt und darunter den hoch Qua-
lifizierten einen besonders großen Anteil, worin sich ihre insgesamt gestiegene Erwerbs- 
und Bildungsbeteiligung ausdrückt (vgl. Betzelt/Fachinger 2004a). Im Ergebnis lag im Jahr 
2000 der Frauenanteil an allen Solo-Selbständigen mit 32,8% weit über ihrem Anteil an 
Selbständigen mit Beschäftigten (22,5%). Ihr Anteil an den hoch qualifizierten, nicht ver-
kammerten „sonstigen Freien Berufen“ lag im selben Jahr sogar bei 41,2%.
4 Das trotzdem 
weiterhin bestehende „gender gap“ in der beruflichen Selbständigkeit sowie der überpro-
portionale Frauenanteil an Einpersonenselbständigen – rund 60% aller selbständigen Frauen 
sind „Solistinnen“ – ist durch verschiedene Einflussfaktoren bedingt. Hier macht sich vor 
allem die geschlechtsspezifische berufliche Segregation bemerkbar, die für eine selbständi-
ge Existenz von Frauen ungünstigere Gelegenheitsstrukturen schafft und eine Konzentrati-
on auf den Dienstleistungssektor bewirkt (vgl. Fehrenbach 2003). 
Alle diese Charakteristika machen hoch qualifizierte AlleindienstleisterInnen für eine er-
werbssoziologische Untersuchung besonders interessant, weil sie erstens von den dominan-
ten Erwerbstypen des verberuflichten Arbeitnehmers im Normalarbeitsverhältnis, des klas-
sischen Professionellen sowie des „Normalunternehmers“ in zentralen Dimensionen abwei-
chen (vgl. Kapitel 2), und zweitens, weil – so die hier vertretene These – diese spezifisch 
flexibilisierte Erwerbform moderner kapitalistischer Gesellschaften nur aufgrund bestimm-
ter subjektiver Orientierungen und Normen „funktioniert“ (vgl. Kapitel 3 und 4). Zu unter-
suchen ist daher das genaue Zusammenspiel objektiver Erwerbsstrukturen, subjektiver Ori-
entierungen und individueller Handlungsstrategien dieser Gruppe. Ausgelotet werden sollen 
dabei besonders die Chancen- und Risikopotenziale dieses flexiblen Erwerbsmusters an-
hand  des  exemplarischen  Berufsfeldes  der  so  genannten  sekundären  Kulturberufe
5,  aus 
denen  unter  inhaltlichen  Gesichtspunkten  vier  publizistisch-gestalterische  Einzelberufe 
ausgewählt wurden: JournalistInnen, literarische ÜbersetzerInnen, LektorInnen und Desig-
nerInnen.  
                                                   
3 Die Erfassung von Selbständigeneinkommen ist aufgrund der unzureichenden Datenlage generell ein 
methodisch sehr schwieriges Feld, worauf in Kapitel 2.1 genauer eingegangen wird. Annäherungsweise 
gibt der Mikrozensus Aufschluss über die nach Selbstauskunft der Befragten erzielten monatlichen Net-
toeinkommen. Danach verdienten beispielsweise etwa die Hälfte (48,3%) der zu 53% akademisch qua-
lifizierten Einpersonenselbständigen im Bereich Medien und Bildung im Jahr 2000 unter 2.200 DM (al-
so rd. 1.100 Euro) monatlich; im Bereich der zu 72% akademisch qualifizierten wissensintensiven un-
ternehmensorientierten Dienste lag dieser Anteil noch bei 25,1% (vgl. Leicht/Philipp 2005: 150). 
4 Zu der statistischen Kategorie der „Sonstigen Freien Berufe“ zählt eine Vielzahl in der Regel akademi-
scher  Berufe  der  in  Fußnote  2  genannten  Wirtschaftszweige  unternehmensbezogener  und  privater 
Dienstleistungen (vgl. Betzelt/Fachinger 2004a: 319, auf Basis von Mikrozensus-Daten). 
5 Im Gegensatz zu den „primären“ Kulturberufen, die vorrangig mit freier künstlerischer Produktion be-
fasst sind, liegt der Schwerpunkt der sog. sekundären Kulturberufe in stärker marktbezogenen und kul-
turvermittelnden Tätigkeiten.    7 
Ein Blick auf die einschlägigen wissenschaftlichen Diskurse, die sich seit einigen Jahren 
verstärkt auch in Deutschland mit dem flexiblen Erwerbsmuster von Einpersonenselbstän-
digkeit beschäftigen, offenbart nach wie vor Forschungslücken bzw. Ungenauigkeiten.
6  
In der deutschen Arbeits- und Erwerbssoziologie werden flexibilisierte, „postfordistische“ 
Arbeitsformen primär als Folge verschärfter Verwertungsbedingungen der Arbeitskraft und 
betrieblicher Rationalisierungsstrategien diskutiert. Auf der Folie des in der Bundesrepublik 
der Nachkriegsära hauptsächlich für Männer dominanten Normalarbeitsverhältnisses wer-
den die Abweichungen flexibilisierter Erwerbsarbeit von den Standards lebenslang kontinu-
ierlicher, abhängiger, sozial umfassend abgesicherter Vollzeitarbeit analysiert und ihre ar-
beitspolitischen Implikationen beleuchtet. In dieser Perspektive erscheinen die Erwerbstäti-
gen  in  erster  Linie  als  Opfer  fremdbestimmter  Veränderungen  der  Arbeitsbedingungen. 
Selbst wenn ein Wandel in der Verausgabung von Arbeitskraft mit einer Zunahme von 
Selbstgestaltung  einhergeht,  wird  die  darin  enthaltene  Ambivalenz,  wie  im  Diskurs  zur 
Subjektivierung von Arbeit (Kratzer 2003; Moldaschl/Voß 2002; Moldaschl/Sauer 2000; 
Minssen 2000) oder in der These vom Arbeitskraftunternehmer (Voß/Pongratz 1998), vor 
allem als eine „fremdbestimmte Selbstbestimmung“ und ein Übergreifen marktlicher Impe-
rative auf die ganze Person oder Lebensführung interpretiert. Betont werden in der sozial-
politischen  Arbeitsforschung  gemeinhin  die  Prekaritätsrisiken  der  neuen  Arbeitsformen, 
wobei als normativer Standard das Normalarbeitsverhältnis zum Maßstab genommen wird 
(vgl. z.B. Dörre 2005; Krämer/Speidel 2004). Die in den modernen Arbeitsformen enthal-
tenen individuellen Gestaltungsspielräume und die ihnen zu Grunde liegenden subjektiven 
arbeitsinhaltlichen und normativen Wertorientierungen werden höchst kritisch beurteilt und 
meist einseitig als „Selbsttäuschung“ und „ideelle Subsumtion“ der Arbeitskraft unter das 
Marktregime interpretiert (Moldaschl 2001) – eine Sichtweise mit einem gewissen paterna-
listischen Beigeschmack. Den individuellen Akteuren dieser flexiblen Erwerbsmuster wird 
damit tendenziell ein adäquates Reflexions- und Handlungsvermögen abgesprochen. Wie 
anhand empirischer Befunde zu zeigen sein wird, greifen solche einseitig ökonomistischen 
Interpretationen jedenfalls für die hoch qualifizierten flexiblen „WissensarbeiterInnen“ zu 
kurz, da sie der Akteursperspektive zu wenig Raum lassen. Dass mit der alleinselbständigen 
Erwerbsform  gleichwohl  nicht  zu  unterschätzende  und  gesellschaftlich  zu  bearbeitende 
Risiken verbunden sind, wird dabei keineswegs ausgeblendet. 
Für die Gruppe flexibler „WissensarbeiterInnen“ stellt grundsätzlich auch die Professions-
soziologie einen relevanten theoretischen Bezugsrahmen dar. Allerdings wurden hoch qua-
lifizierte  Einpersonenselbständige  in  Dienstleistungsfeldern  jenseits  der  verkammerten 
Freien Berufe bislang nur wenig untersucht. Auf einige interessante Ansätze und Studien 
der Professions- wie auch der thematisch „breiteren“ Berufssoziologie wird im Licht der 
empirischen Ergebnisse zu den Kulturberufen im Kapitel 3 näher eingegangen. 
                                                   
6 An dieser Stelle folgt kein umfassender Literaturüberblick, sondern lediglich eine knappe Skizze der in 
die Untersuchung einbezogenen wissenschaftlichen Diskurse mit exemplarischen Literaturverweisen. 
Weitere Nachweise, insbesondere auf die (angloamerikanische) Debatte zum Medien- und Kultursektor, 
finden sich in Betzelt/Gottschall 2004; Betzelt/Gottschall 2005a.  
 
8 
Die Wirtschaftsforschung hat sich dem Phänomen der „neuen Selbständigen“ seit längerem 
angenommen und diskutiert die Befunde hauptsächlich im Hinblick auf die ökonomischen 
Ursachen und Einflussfaktoren auf die unerwartete Renaissance beruflicher Selbständigkeit. 
Die international kontrovers geführte Debatte bewegt sich dabei seit rund zwanzig Jahren 
zwischen  den  Erklärungsmustern  einer  „Ökonomie  der  Not“  und  einer  „Ökonomie  der 
Selbstverwirklichung“  (Bögenhold  1985;  Bögenhold/Staber  1990).  Besonders  die  Wir-
kungsrichtung der steigenden Arbeitslosigkeit auf die Selbständigenquoten ist dabei um-
stritten – wirkt sie als „push“- oder „pull“-Faktor auf den Zustrom in nichtabhängige Be-
schäftigung (vgl. z.B. Bögenhold 2004; Bögenhold et al. 2001; Arum/Müller 2004)? Ange-
sichts der großen Heterogenität von Selbständigen hinsichtlich Marktbedingungen und in-
dividueller Merkmale ist diese Frage kaum allgemeingültig zu beantworten. Mit den indivi-
duellen Motiven, Ressourcen und Handlungsbedingungen von ExistenzgründerInnen be-
schäftigt sich in erster Linie die Gründungsforschung, wobei jedoch die unternehmerisch 
ausgerichteten, gewerblichen Betriebsgründungen im Vordergrund stehen, während freibe-
rufliche  Einpersonenselbständige  ohne  Expansionsbestrebungen  weniger  intensiv  unter-
sucht werden (vgl. Leicht/Lauxen-Ulbrich 2005; Welter 2005; Leicht/Welter 2003). Ebenso 
sind qualitative Studien zu den subjektiven Dimensionen der Erwerbsform kaum Gegens-
tand. Eine kontroverse Debatte der Gründungs- und Selbständigenforschung besteht ferner 
über die Frage, inwieweit die berufliche Selbständigkeit für Frauen bessere Erwerbsbedin-
gungen und insbesondere günstigere Optionen zur Vereinbarkeit mit familialen Anforde-
rungen  als  die  abhängige  Beschäftigung  bietet,  was  als  Erwartungshaltung  von  Frauen 
gründungsmotivierend  wirken  kann,  oder  ob  die  selbständige  Existenz  umgekehrt  eher 
schlechtere  Bedingungen  hierfür  aufweist  (vgl.  z.B.  Hughes  2003;  Langowitz/Morgan 
2003;  Taniguchi  2002;  McManus  2001;  Lombard  2001;  Caputo/Dolinsky  1998).  Diese 
Frage war unter anderem auch Gegenstand der hier vorgelegten Studie und kann – dies sei 
vorweg genommen – für die untersuchten Berufsgruppen mit gewissen Einschränkungen 
und Ambivalenzen im Sinne besserer Optionen für eine gelingende work-life balance be-
antwortet werden (vgl. Kapitel 3.3 und 4.2). 
Angesichts des hier nur äußerst knapp skizzierten und nur auf Deutschland bezogenen For-
schungsstandes sind mit Blick auf flexibilisierte Erwerbsverhältnisse also Erkenntnislücken 
zu konstatieren, die besonders die normativen Orientierungen und Handlungsmuster Allein-
selbständiger unter „marktradikalen“ Bedingungen und die daraus resultierenden individu-
ellen wie gesellschaftlichen Konsequenzen betreffen. Für das Feld der Kulturberufe offen-
barten sich in der Studie darüber hinaus allerdings auch gravierende Lücken im Hinblick 
auf sozialstrukturelle Daten. So liefert die amtliche Statistik (Mikrozensus, Beschäftigten-
statistik) aufgrund der im Dienstleistungsbereich insgesamt wenig trennscharfen Klassifika-
tion der Berufe keine differenzierten Zahlen selbst zu grundlegenden Strukturmerkmalen 
abhängiger und selbständiger Beschäftigung in den Kulturberufen nach Geschlecht oder 
dem Umfang von Arbeitszeiten. Im Hinblick auf die Einkommenssituation Selbständiger 
insgesamt wie auch der Kulturberufe bestehen besonders gravierende Lücken. Auch die 
einschlägigen Panelstudien wie das SOEP können keine differenzierten Daten über die Kul-
turberufe liefern, da diese nicht in ausreichender Größenordnung vertreten sind. Selbst die   9 
großen Berufsverbände haben keine Transparenz über die Struktur ihrer Mitgliedschaft.
7 
Erst in jüngerer Zeit gibt es erste Ansätze von Seiten der Politik, diese äußerst unzureichen-
de Informationslage über ein seit vielen Jahren expandierendes Wirtschafts- und Arbeits-
marktsegment zu beheben (vgl. Söndermann 2004, Enquete-Kommission 2005), die jedoch 
bei weitem noch nicht ausreichend sind. Diese unbefriedigende Situation machte es zu-
nächst erforderlich, die sozialstrukturellen Umrisse der ausgewählten Kulturberufe mithilfe 
des vorhandenen Datenmaterials sowie durch eigene Erhebungen zu erfassen. Die vorlie-
gende Studie beinhaltet deshalb einen relativ umfangreichen Teil zur Beschäftigungsent-
wicklung und Sozialstruktur der Kulturberufe (Kapitel 2.1).  
Vor dem Hintergrund der Analyse von Erwerbs- und Marktstrukturen im Berufsfeld Kultur 
und Medien standen jedoch die beruflichen Orientierungen, Marktbehauptungsstrategien 
und Erwerbsverläufe von Freelancern im Mittelpunkt des vorwiegend qualitativ ausgerich-
teten Forschungsprojekts.
8 Der Beitrag präsentiert abschließend die zentralen Ergebnisse, 
die  bislang  nur  ausschnittweise und im laufenden Forschungsprozess mit jeweils unter-
schiedlicher Schwerpunktsetzung publiziert wurden.
9 
Die  zentralen  Fragestellungen  des  Projekts  lauteten:  Entwickelt  sich  in  den  modernen, 
selbständigen Arbeitsformen ein neuer Typus von Professionalität oder überwiegen eher 
prekäre, instabile berufliche Existenzen? Mit welchem beruflichen Selbstverständnis gehen 
die FreiberuflerInnen an ihre Arbeit und wie gelingt ihnen die Marktbehauptung? Erhalten 
                                                   
7  Dieser  Befund  unzureichender  sozialstruktureller  Daten  betrifft  grundsätzlich  alle  vier  untersuchten 
Kulturberufe (Journalisten, Lektoren, Übersetzer, Designer). Für die größte Berufsgruppe der Journalis-
ten ist die Datenbasis vergleichsweise am besten, doch auch hier fehlen bislang zuverlässige Nachweise 
z.B. hinsichtlich der nach Geschlecht differenzierenden Verteilung von Arbeitszeiten und Einkommen. 
8  Das  Projekt  „Neue  Formen  von  Selbständigkeit  in  Kulturberufen“  wurde  im  DFG-Schwerpunkt-
programm „Professionalisierung, Organisation, Geschlecht“ gefördert (Laufzeit 2001-2004) und von 
der Autorin unter der Leitung von Prof. Dr. Karin Gottschall durchgeführt. Die empirische Basis liefern 
neben Sekundäranalysen amtlicher Statistik und verfügbarer Branchenstudien mehrere eigene Erhebun-
gen: Durchgeführt wurden schriftliche Verbandsbefragungen zur Mitgliederstruktur und 19 Experten-
gespräche  mit  VertreterInnen  von  Berufsorganisationen  und  Institutionen  der  sozialen  Sicherung; 
schriftliche Befragungen von 306 Berufsangehörigen zur Sozialstruktur; 42 biographische Leitfaden-
Interviews und teilstandardisierte Erhebungen von Berufsverläufen typischer BerufsvertreterInnen, die 
auf Basis der zuvor erhobenen Sozialstrukturdaten und eines theoriegeleiteten Samplingverfahrens aus-
gewählt wurden. Die regionale Verteilung der schriftlichen und mündlichen Befragungen von Berufs-
vertreterInnen konzentrierte sich in der Gruppe der JournalistInnen und DesignerInnen auf die Medien-
standorte  Berlin,  Hamburg,  Köln  und  München. Die Gruppe der LektorInnen und ÜbersetzerInnen 
wurde überregional über ein Internet-Portal befragt, die Interviews fanden ebenfalls überregional statt. 
Die Rekrutierung erfolgte insgesamt über die jeweils größten Berufsverbände, was gewisse Selektions-
effekte mit sich bringen kann. 
9  Zur  erwerbssoziologischen  Verortung  der  Kulturberufe  vgl.  Gottschall/Betzelt  2001,  2003;  zur  ge-
schlechterdifferenzierten Analyse der Lebensführung, professionellen Marktbehauptung und Berufsbio-
graphien vgl. Betzelt 2003a, 2003b; Betzelt/Gottschall 2006; zur Diskussion der Ergebnisse im Flexibi-
lisierungsdiskurs vgl. Betzelt/Gottschall 2005a; mit Schwerpunkt auf ländervergleichende Aspekte und 
kollektive Strukturen in den Kulturberufen vgl. Betzelt/Gottschall 2004; zur Debatte um neue selbstän-
dige Erwerbsformen und ihre soziale Absicherung vgl. Betzelt 2004a; Betzelt/Fachinger 2004a, 2004b; 
im Ländervergleich und mit Schwerpunkt auf die Künstlersozialversicherung vgl. Betzelt 2002; Bet-
zelt/Schnell 2003. Kurze Überblicke über zentrale Ergebnisse geben Betzelt 2004b; Betzelt/Gottschall 
2005b. Theoretische Vorarbeiten und erste Analysen besonders zum Journalismus beinhalten Gottschall 
1999; Gottschall/Schnell 2000.  
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sie Unterstützung durch Berufsverbände und Gewerkschaften? Und nicht zuletzt: Sind die 
Arbeits- und Lebensformen der Alleinselbständigen vielleicht weniger durch traditionelle 
Geschlechterrollen geprägt als im angestellten Normalarbeitsverhältnis? Wie nachhaltig ist 
dieses Erwerbsmuster im Sinne beruflicher Kontinuität – individuell und gesellschaftlich 
gesehen? Im Ergebnis bietet sich ein differenziertes und ambivalentes Bild von Chancen- 
und Risikopotenzialen neuer selbständiger Arbeit, das sowohl auf individuelle „Gewinne“ 
infolge bemerkenswerter Leistungen als auch auf erhebliche Risiken und gesellschaftlichen 
Unterstützungsbedarf verweist. 
Das Papier ist folgendermaßen aufgebaut: Zunächst geht es im zweiten Kapitel um die 
strukturellen Merkmale des neuartigen Erwerbsmusters „flexibler Wissensarbeit“ im exem-
plarischen Feld der Kulturberufe. Diese Darstellung beinhaltet sowohl die Beschäftigungs-
entwicklung  und  Sozialstruktur  der  AlleindienstleisterInnen  als  auch  die  institutionelle 
Rahmung und das Umfeld der kollektiven Akteure. Das dritte Kapitel wendet sich dann den 
subjektiven Dimensionen des neuen Erwerbsmusters zu. Dargestellt und theoretisch disku-
tiert werden die anhand des empirischen Materials typisierten normativen beruflichen Ori-
entierungen  und  individuell  entwickelten  Strategien  der  Marktbehauptung  wie  auch  die 
subjektive Rezeption von Chancen und Risiken der selbständigen Erwerbsform. Die Bedeu-
tung der Privatsphäre der Alleinselbständigen und die spezifischen Verknüpfungen mit ih-
rer Erwerbsform sowie die privaten Geschlechterarrangements sind ebenfalls Bestandteil 
der Analyse. Im vierten Kapitel wird die Frage der Nachhaltigkeit des soweit charakterisier-
ten neuen Erwerbsmusters gestellt und im Hinblick auf die individuellen Berufsverläufe 
sowie die sich zeigenden sozialen Risiken und ihre Folgen für die Frage nach sozialer Un-
gleichheit diskutiert. Das Schlusskapitel resümiert nochmals zentrale Befunde und die sich 
daraus  ergebenden gesellschaftlichen Regulierungsbedarfe sowie weitere Forschungsper-
spektiven. 
2  Kulturberufe als Trendsetter neuer Erwerbsformen 
2.1  Beschäftigungsentwicklung und Sozialstruktur 
Entwicklung der Beschäftigung 
Der  Kultur-  und  Mediensektor  war  in  der  Bundesrepublik  wie  in  den  meisten  OECD-
Ländern eine der expansivsten Wachstumsbranchen der neunziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts  und  erfuhr  seither  gravierende  Umwälzungen  in  den  technologischen  und 
marktlichen Produktions- und Verwertungsbedingungen.
10 Vor diesem Hintergrund entwi-
ckelte sich in diesem Zeitraum die Beschäftigung in den Kulturberufen prototypisch für 
einen neuen Trend auf den Arbeits- und Dienstleistungsmärkten: Kennzeichnend ist ers-
tens, dass sich der Beschäftigungszuwachs in diesem Zeitraum kaum in abhängiger Be-
                                                   
10 Zur wachsenden internationalen Bedeutung der Kulturindustrie in den 1990er Jahren, Strukturverände-
rungen und Beschäftigungsentwicklung vergleiche die Darstellung in Betzelt/Gottschall 2004 bzw. die 
Originaldaten in Söndermann 2004; Krätke 2002; European Commission 2001; UNESCO 2000.   11 
schäftigung, sondern vor allem in der Alleinselbständigkeit ohne weitere Beschäftigte nie-
dergeschlagen  hat.  Dies  gilt  zwar  auch  für  andere  wissensbasierte  Dienstleistungsfelder 
(vgl. Betzelt/Fachinger 2004a), doch die Kulturberufe können in der Bundesrepublik als 
Vorreiter gelten. Selbständige Erwerbsformen haben hier bereits eine längere Tradition und 
individuelle Wechsel zwischen verschiedenen Erwerbsstatus sind z.B. unter JournalistInnen 
seit langem übliche Praxis (vgl. Gottschall 1999).  
Neueste Belege für dieses erste Kennzeichen des Beschäftigungstrends in den Kulturberu-
fen bietet die von Söndermann (2004) vorgelegte Analyse auf der Basis unterschiedlicher 
statistischer Datenquellen, denen jeweils verschiedene Erfassungs- und Klassifikationskon-
zepte  des  Phänomens  „Kulturberufe“  zugrunde liegen.
11 So erfasst der Mikrozensus als 
umfassendste Datenquelle
12 die Erwerbstätigen nach der amtlichen Klassifikation der Beru-
fe (Statistisches Bundesamt 1992), wobei zu den Kulturberufen üblicherweise die Berufs-
gruppen der publizistischen und mit diesen verwandten Berufe (Berufskennziffer – BKZ – 
82), Künstler und ihnen zugeordnete Berufe (BKZ 83), künstlerische Lehrberufe (BKZ 875) 
sowie  künstlerisch  tätige  Geisteswissenschaftler  (BKZ  882)  gezählt  werden.  In  Sönder-
manns  Analysen  wurde  aus  Gründen  besserer  europäischer  Vergleichbarkeit  ferner  die 
Gruppe der Architekten (BKZ 609) aufgenommen.
13 Die Daten des Mikrozensus (MZ) be-
ruhen auf der Selbstzuordnung der Befragten, wobei die Erwerbstätigkeit im Hauptberuf 
mit einer Mindestarbeitszeit von einer Stunde pro Woche erfragt wird. Es ergeben sich aus 
diesem relativ breiten Erwerbskonzept höhere Fallzahlen als in anderen Datenquellen, z.B. 
nach zu versteuerndem Einkommen. Dies vorausgeschickt, zeigt die Analyse auf Basis des 
MZ folgende Trends: 
Während die Gesamterwerbstätigenzahl in der Bundesrepublik zwischen 1995 und 2003 
stagnierte, stieg die Zahl der Erwerbstätigen in den Kulturberufen in diesem Zeitraum um 
insgesamt 31% und erreichte in 2003 die Zahl von 780.000 Personen (vgl. Tabelle A1, Ab-
bildung  A1,  im  Anhang).
14 Die Wachstumsrate der Selbständigen in den Kulturberufen 
stieg im gleichen Zeitraum überproportional um 51% auf 318.000 Personen (vgl. Abbil-
dung A2, Tabelle A2 im Anhang). Damit wächst die Zahl der Selbständigen in den Kultur-
berufen mehr als viermal so schnell wie die Selbständigenzahl in der Gesamtwirtschaft. Im 
Jahr 2003 waren mehr als zwei von fünf Erwerbstätigen in der Kulturbranche selbständig 
(41%), in der Gesamtwirtschaft dagegen nur jede/r zehnte. Und mehr als acht von zehn 
                                                   
11 Mit der Komplexität des Phänomens Kulturberufe im Hinblick auf ihre statistische Erfassung und beruf-
liche Klassifikation beschäftigen sich ferner die Arbeiten von Stooß 1999 und Dostal 2001; vgl. auch 
die arbeitsmarkttheoretische Analyse der Kulturberufe von Haak/Schmid 1999. 
12  Der  Mikrozensus  beruht  auf  einer  jährlichen  Befragung  einer  1%-Stichprobe  der  bundesdeutschen 
Haushalte. 
13 Im Sinne europäischer Harmonisierung mag diese Erweiterung gerechtfertigt sein. Für eine tiefergehen-
de erwerbs- oder berufssoziologische Analyse sollte aber berücksichtigt werden, dass die Gruppe der 
Architekten in der Bundesrepublik im Unterschied zu allen anderen Kulturberufen ein verkammerter 
Beruf mit entsprechenden Regulierungen und sozialen Sicherungssystemen darstellt. Aus diesem Grund 
werden die Architekten soziologisch im Allgemeinen den klassischen Professionen zugerechnet (ähn-
lich Ärzten, Anwälten, Apothekern), vgl. z.B. Lane et al. 2003. 
14 Zum Vergleich: In der deutschen Automobilindustrie waren 2003 rund 620.000 Erwerbstätige beschäf-
tigt (vgl. Söndermann 2004: 5).  
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selbständigen  KulturberuflerInnen  (84%)  sind  als  „AlleindienstleisterInnen“,  also  ohne 
Beschäftigte tätig, während dies in der Gesamtwirtschaft nur für rund die Hälfte der Selb-
ständigen gilt.
15 
Das zweite wichtige Merkmal der Beschäftigung in Kulturberufen liegt – entsprechend der 
nachgefragten wissensintensiven Dienstleistungen – in ihrem überdurchschnittlich hohen 
Qualifikationsniveau. Seit den 1990er Jahren haben sich die Kulturberufe deutlich akade-
misiert. Eigene Analysen des Mikrozensus auf der Basis von Sonderauswertungen zeigen, 
dass  rund  die  Hälfte  der  Erwerbstätigen  in  den  untersuchten  sekundären  Kulturberufen 
(PublizistInnen, DesignerInnen, DolmetscherInnen/ÜbersetzerInnen) einen Fachhochschul- 
oder Hochschulabschluss besitzen.
16 In den eigenen schriftlichen Befragungen der Selb-
ständigen in diesen Berufsgruppen ergaben sich sogar Raten von rund 80% AkademikerIn-
nen, wobei die Qualifikationsprofile sehr vielfältig sind. 
Ein drittes Wesensmerkmal besteht darin, dass zu diesem Professionalisierungstrend der 
Kulturberufe der wachsende Zustrom hoch qualifizierter Frauen besonders beigetragen hat, 
die häufiger als Männer einen Hochschulabschluss vorweisen können (Brinkmann/Wiesand 
2001). Die Frauenanteile liegen heute (2003) unter den PublizistInnen und DesignerInnen 
bei 43% bzw. 44% und damit auf dem Niveau der Kulturberufe insgesamt. Im traditionell 
feminisierten Berufsfeld der ÜbersetzerInnen liegt der Anteil bei 67%, und bei den (selb-
ständigen) LektorInnen schätzungsweise bei rund 80% (vgl. Tabelle A3 im Anhang).
17 Da-
mit ergibt sich in den Kulturberufen für Deutschland ein historisch eher untypisches Muster 
von  gleichzeitiger  Feminisierung  und  Akademisierung  (vgl.  Wetterer  1995).  Von  daher 
bietet die Beschäftigungsentwicklung in diesem Berufsfeld einen geeigneten Hintergrund 
für die Frage nach den Implikationen flexibler Arbeits- und Lebensformen hoch Qualifizier-
ter für das Geschlechterverhältnis. 
Einkommenssituation der selbständigen Kulturberufe: Datenproblematik 
Die Kulturberufe zeichnen sich also durch einen starken Wachstumstrend aus, der beson-
ders von hoch qualifizierten Alleinselbständigen und einem Zustrom weiblicher Erwerbstä-
                                                   
15 Die angebots- und nachfrageseitigen Veränderungen der Arbeitsmarktsituation, die zu dieser Expansion 
von Alleinselbständigkeit in der Kulturindustrie führten, sind kein Gegenstand dieser Arbeit. Als Stich-
worte zu nennen sind der Nachfrageschub nach Arbeitskräften aufgrund der Privatisierung des Rund-
funks, der technologischen Entwicklung (IT, neue Medien) und der Internationalisierung der Märkte, 
sowie die Steigerung (hoch qualifizierten) Arbeitsangebots infolge von Bildungsexpansion, steigender 
Frauenerwerbsbeteiligung und normativen „Wertewandels“ mit steigenden Gestaltungsansprüchen sei-
tens der Arbeitskräfte. Zur arbeitssoziologischen Analyse der Medien- und IT-industrie vgl. Mayer-
Ahuja/Wolf 2005; siehe auch Betzelt/Gottschall 2004. 
16 Quelle: Sonderauswertungen des Statistischen Bundesamtes. Der Akademikeranteil an allen Erwerbstä-
tigen lag 1999 bei rund 13%. 
17 Daten zu PublizistInnen, DesignerInnen, ÜbersetzerInnen sowie zu Kulturberufen insgesamt: Mikrozen-
sus 2003 (aus: Söndermann 2004); Daten zu LektorInnen: eigene Befragungen selbständiger LektorIn-
nen sowie des Verbands Freier Lektorinnen und Lektoren e.V. (VfLL) in 2002/2003. In der amtlichen 
Klassifikation der Berufe (1992) werden die LektorInnen unter die Berufsgruppe der Publizisten sub-
sumiert. Zur Entwicklung der Frauenanteile in den untersuchten Berufsgruppen in den 1990er Jahren 
vgl. Tabelle A3 im Anhang.   13 
tiger getragen wurde. Wie hat sich diese positive Beschäftigungsentwicklung nun auf die 
Einkommenssituation,  insbesondere  der  selbständigen  Kulturberufe,  niedergeschlagen? 
Diese Frage ist angesichts der verfügbaren Daten zwar nicht einfach zu beantworten, doch 
die Analyse verschiedener Quellen zeigt insgesamt übereinstimmende Trends: Danach ist 
für das Erwerbsmuster hoch qualifizierter AlleindienstleisterInnen in Kulturberufen mehr-
heitlich ein niedriges und überdies stark schwankendes Einkommen charakteristisch. Dies 
ist ein zentraler Befund hinsichtlich der Erwerbsstrukturen, der für die weitere Interpretati-
on der Forschungsergebnisse auf der Subjektebene sehr relevant ist. Aufgrund dieser inhalt-
lichen Bedeutung und wegen der schwierigen Datenlage wird daher im Folgenden auf die 
Analysen zur Einkommenssituation der Kulturberufe genauer eingegangen.  
Zunächst  sind  die  verfügbaren  Quellen  der  amtlichen  Statistik  zur  Einkommensanalyse 
Selbständiger insgesamt und der Kulturberufe im Besonderen nicht nur im Hinblick auf ih-
ren Erkenntniswert, sondern auch auf ihre Lücken und Unzulänglichkeiten zu charakterisie-
ren.
18  Im  Anschluss  daran  werden  die  Befunde der Einkommensanalysen im Einzelnen 
dargelegt, die sich aus diesen Quellen, Branchenstudien und eigenen Erhebungen ergeben. 
Die derzeitige Datenlage zur Einkommens- und Vermögensverteilung in der Bundesrepu-
blik ist im europäischen Vergleich nach wie vor generell als unzureichend zu bezeichnen, 
weil  Einkommen  und  Vermögen  bestimmter  Gruppen  sowie  bestimmte  Einkunftsarten 
nicht präzise erfasst werden oder die Daten der Wissenschaft nicht zeitnah zur Verfügung 
stehen. Die präzise Einkommensverteilung selbständig Erwerbstätiger ist hierbei ein beson-
ders schwieriges Kapitel (vgl. Fachinger et al. 2004: 153ff). Die Gründe hierfür liegen ei-
nerseits in der spezifischen Erwerbssituation Selbständiger begründet
19, was zu regelmäßi-
gen Über- und Unterschätzungen der Selbständigeneinkommen in Befragungen führt. An-
dererseits beruhen die verfügbaren amtlichen Statistiken entweder auf relativ unzuverlässi-
gen Selbstauskünften der Selbständigen oder auf unterschiedlichen Einkommensbegriffen, 
was die Vergleichbarkeit von verschiedenen Datenquellen erschwert. Im Hinblick auf diffe-
renzierte Einkommensanalysen bestehen Grenzen der Vergleichbarkeit zudem in den je-
weils unterschiedlichen erfassten Personenkreisen.
20 
Die  Einkommensteuerstatistik  (EStSt)  als  relativ  verlässliche  Quelle  liefert  die  einzigen 
verfügbaren, nach Berufsgruppen differenzierten Daten
21 der der Einkommensteuer unter-
liegenden freiberuflich Erwerbstätigen. Nicht erfasst werden damit sehr niedrige Einkom-
                                                   
18 Bezug genommen wird nur auf amtliche Statistiken, nicht auf sozialwissenschaftliche Studien. 
19 Die Erwerbssituation Selbständiger ist gekennzeichnet durch a) große Schwankungen der Gewinnsitua-
tion, die sich aus der jährlichen Differenz von Aufwand und Ertrag ergibt, und b) Gestaltungsspielräu-
me bei der Gewinnermittlung. 
20 Dies gilt zum einen wegen der nicht deckungsgleichen Klassifikation nach Wirtschaftszweigen oder 
Berufsklassen, zum anderen wegen des Bezugs auf unterschiedliche Untersuchungseinheiten (private 
Haushalte, Einzelpersonen, Steuer- oder Sozialversicherungspflichtige etc.). 
21  Die  Einkommens-  und  Verbrauchsstichprobe  (EVS)  als  weitere  Datenquelle  liefert  keine  beruflich 
gegliederten Daten und beruht zudem ebenfalls auf Selbstauskünften der Befragten. Der aktuellste ver-
fügbare Datensatz bezieht sich auf das Jahr 1998. Grundsätzliche Einschränkungen der Repräsentativi-
tät ergeben sich darüber hinaus aus der Abschneidegrenze der erfassten höheren Einkommen, auch 
wenn dies für die Kulturberufe wohl keinerlei Bedeutung hätte (1993 lag die Grenze bei einem monatli-
chen Haushaltsnettoeinkommen von 35.000 DM).  
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men unterhalb der Steuerpflicht, u.a. BezieherInnen von Sozialtransfers. Erfassungseinhei-
ten sind Individualpersonen, wodurch sich keine Aussagen über die Einkommenssituation 
in den Selbständigen-Haushalten treffen lassen. Nutzungsbeschränkungen der EStSt erge-
ben sich daraus, dass die Daten nicht zeitnah zur Verfügung stehen, sondern erst mit eini-
gen Jahren Verzögerung. So war zum Zeitpunkt der Untersuchung nur die EStSt des Be-
zugsjahres 1992 verfügbar. Erst seit März 2004 liegen der Öffentlichkeit die Daten der 
EStSt 1998 vor, die jedoch in die Analyse nicht mehr einbezogen werden konnten. Trotz 
der mit dieser mangelnden Aktualität verbundenen massiven Einschränkungen der Daten-
qualität ist allerdings festzustellen, dass aufgrund der geringen Realzuwächse der Einkom-
men in den Kulturberufen in den neunziger Jahren die Werte der EStSt 1992 überraschen-
derweise mit aktuelleren Werten anderer Quellen in etwa übereinstimmen (siehe unten). 
Gravierende Einschränkungen der Gültigkeit von Einkommensdaten bestehen im Hinblick 
auf den Mikrozensus (MZ) als umfangreichster, repräsentativer Stichprobe in der Bundes-
republik: Erstens wird hier nicht nach dem Erwerbseinkommen gefragt, sondern nach dem 
gesamten Nettoeinkommen von Personen und Haushalten, was zu groben Ungenauigkeiten 
führt, da z.B. auch Transfereinkommen einbezogen werden. Zweitens beruht der MZ bis 
einschließlich des Jahres 2004 auf dem Berichtswochenkonzept,
22 d. h. es wird das in der 
Berichtswoche  (meist  im  April)  subjektiv  geschätzte  Monatseinkommen  ermittelt,  nicht 
jedoch das real erzielte Einkommen einer vergangenen Periode. Gerade bei Selbständigen 
unterliegen  solche  Vorabschätzungen  allerdings  großen  Unsicherheiten.  Saisonale  oder 
konjunkturelle Schwankungen im Jahresverlauf werden zudem nicht erfasst. Drittens wer-
den im MZ nicht exakte Beträge erhoben, sondern die Befragten ordnen sich Einkommens-
klassen zu, was zu Unschärfen und eingeschränkter Nutzbarkeit der Daten führt.
23 Und 
viertens ist die Untersuchungseinheit des MZ der private Haushalt, was zwar gegenüber 
Individualdaten umfassendere Informationen liefert, aber erfassungstechnisch zu Ungenau-
igkeiten und Fehlern führen kann, wenn Angaben stellvertretend für ein bei der Befragung 
nicht anwesendes Haushaltsmitglied gemacht werden. Trotz dieser Einschränkungen der 
Datenqualität hinsichtlich der Einkommensangaben (besonders Selbständiger) bezieht auch 
die vorliegende Arbeit den MZ in die Analyse ein, wobei die Daten durch andere Quellen 
zumindest ansatzweise und soweit möglich validiert werden.  
Für die Analyse der Kulturberufe steht mit den Daten der Künstlersozialversicherung als 
Pflichtversicherung selbständiger KünstlerInnen und PublizistInnen
24 eine weitere wichtige 
Informationsquelle zur Verfügung. Sie erfasst die der Künstlersozialkasse (KSK) gemelde-
ten sozialversicherungspflichtigen Einkommen der Versicherten, die auf der individuellen 
Vorausschätzung des im kommenden Kalenderjahr erwarteten Verdienstes beruhen, wobei 
diese Angaben mit dem real erzielten Einkommen ex post abgeglichen werden müssen.
25 
                                                   
22 Ab dem Jahr 2005 wird die MZ-Befragung quartalsweise durchgeführt, womit erstmals Daten für das 
ganze laufende Kalenderjahr zur Verfügung stehen. 
23 Beispielsweise lassen sich deshalb keine arithmetischen Mittelwerte der angegebenen Einkommen in-
nerhalb einer Untersuchungsgruppe errechnen. 
24 Zur KSK vgl. Kapitel 2. 
25 Dies wird bislang nur stichprobenweise überprüft, wobei in den letzten Jahren die Prüfungen verstärkt 
wurden. Künftig könnte allerdings ein Abgleich der tatsächlich erzielten Einkommen durch entspre-  15 
Diese Erfassungsmethode führt zwar in einer unbekannten Zahl von Fällen zu Über- wie 
auch Unterschätzungen der realen Einkommen. Dabei dürften allerdings (bewusste) Über-
schätzungen zumindest für Niedrigverdienende plausibler sein – sie sichern sich mit Über-
schreiten der KSK-Mindesteinkommensgrenze einen preisgünstigen Krankenversicherungs-
schutz
26 – als Unterschätzungen, mit denen sich zwar Sozialversicherungsbeiträge „sparen“ 
lassen,  die  aber  mit  entsprechend  niedrigeren  Rentenanwartschaften  „erkauft“  werden. 
Nach Expertenmeinungen dürften sich die Schätzfehler über die Gesamtheit aller Versi-
cherten zumindest teilweise kompensieren.
27 Ein Abgleich der KSK-Einkommensdaten mit 
der Einkommensteuerstatistik (1992) zeigt zudem eine sehr ähnliche Verteilung,
28 so dass 
beide Datenquellen durchaus als relativ valide gelten können. Für die Analyse ergeben sich 
dennoch Einschränkungen der Nutzbarkeit durch die Begrenzung auf den Personenkreis der 
KSK-Versicherten. Nicht erfasst werden Personen, die zwar im Feld Kultur und Medien 
selbständig tätig sind, von der KSK aber nicht anerkannt werden (besonders neuere Me-
dien- und Kulturberufe) bzw. jene Personen, die sich selbst nicht als versicherungspflichtig 
melden.  Bei  einem  Vergleich  der  Anzahl  selbständiger  Kulturberufler  im  Mikrozensus 
(2003: 318.000) mit der KSK-Versichertenzahl (Stand 01.01.2005: 145.489)
29 zeigt sich, 
dass dieser nicht versicherte Personenkreis erheblich ist, selbst wenn man das breite Erfas-
sungskonzept des MZ in Rechnung stellt. Hinsichtlich der erzielten Einkommen der nicht 
versicherungspflichtigen bzw. nicht versicherten selbständigen Kulturberufler ist jedoch zu 
vermuten, dass diese nicht grundlegend von denen der Versicherten abweichen – bewegen 
sie sich doch in weitgehend den selben Märkten. 
Zur Vollständigkeit sei noch die Umsatzsteuerstatistik (UStSt) erwähnt, die zwar zur Be-
trachtung von Selbständigeneinkommen manchmal herangezogen wird, für Einkommens-
analysen allerdings eine wenig brauchbare Datenquelle darstellt. Denn erstens erfasst sie 
nur steuerpflichtige Selbständige oberhalb eines Mindestumsatzes von 16.620 Euro im vo-
rausgegangenen Jahr (Betrag Stand 2002). Damit wird – nach Vergleich mit anderen Da-
tenquellen – jedoch das Gros der selbständigen Kulturberufe von der UStSt gar nicht er-
fasst: Nur 118.700 Selbständige in kulturnahen Branchen unterlagen in 2002 der Umsatz-
steuer, dies entspricht 37% der im Mikrozensus aufgeführten selbständigen Kulturberufe.
30 
Werden nur diejenigen USt-pflichtigen Selbständigen einbezogen, die in etwa den KSK-
                                                                                                                                                     
chende Einkommensnachweise gefordert werden. Dies wurde jedenfalls in einem Bundestagsantrag von 
SPD und GRÜNEN vom 16.03.2005 vorgeschlagen (vgl. Deutscher Bundestag 2005). 
26 Die Mindesteinkommensgrenze nach § 3 Abs. 1 KSVG liegt derzeit bei 3.900 Euro im Jahr; diese 
Grenze darf innerhalb von sechs Jahren allerdings zweimal unterschritten werden ohne dass dies zum 
Ausschluss führt. KSK-Versicherte müssen nur den hälftigten Sozialversicherungsbeitrag leisten, nicht 
versicherungspflichtige Selbständige dagegen den vollen Beitrag. Vgl. Kapitel 2.2. 
27 Vgl. Initiative für die Reform des Urhebervertragsrechts 2000; Bundesministerium 2002; Bundesregie-
rung 2000. 
28 Vgl. Initiative für die Reform des Urhebervertragsrechts 2000: 43-45. 
29 Quelle: www.kuenstlersozialkasse.de, Zugriff am 26.04.2005. 
30 Vgl. Statistisches Bundesamt 2004a, nach Klassifikation der Wirtschaftszweige 2003. In die Berech-
nung wurden in etwa die selben Gruppen einbezogen wie beim Mikrozensus soweit dies angesichts der 




31 so beläuft sich deren Zahl nur auf etwa die Hälfte (53%) der 
im Jahr 2002 KSK-Versicherten. Zweitens erlaubt die UStSt keine Aussagen zum persön-
lich verfügbaren Einkommen, weil sie nur die steuerpflichtigen Umsätze erhebt, d. h. inklu-
sive aller Betriebsausgaben. Selbst bei Saldierung der auf vereinnahmte Vergütungen fälli-
gen Umsatzsteuer mit der in den Betriebsausgaben enthaltenen Umsatzsteuer (Vorsteuer) 
ist nicht das tatsächlich verfügbare Einkommen zu ermitteln, da auf einige Ausgabenarten 
(z.B. Miete, Versicherungen) keine Vorsteuer anfällt. So verwundert es kaum, dass ein 
Vergleich der Umsatzdaten der selbständigen Kulturberufe nach UStSt mit den Daten der 
EStSt (1992) grobe Verzerrungen ergibt.
32 Aus diesen beiden Gründen kann die UStSt kei-
ne gültigen Daten zur Einkommenssituation selbständiger Kulturberufe liefern. Allerdings: 
Die relativ geringe Zahl der selbständigen Kulturberufe, deren Umsatz den USt-pflichtigen 
Schwellenwert übersteigt, liefert einen Hinweis darauf, dass das persönlich verfügbare Er-
werbseinkommen dieser Gruppe großteils unter 16.620 Euro im Jahr liegt. Dies bestätigt 
wiederum in der Tendenz die Ergebnisse anderer Datenquellen. 
Ergebnisse der Einkommensanalysen 
Die  unterschiedlichen  verfügbaren  amtlichen  Statistiken  zur  Einkommenssituation  selb-
ständiger Kulturberufe ergeben trotz ihrer verschiedenartigen Genese und der beschriebe-
nen Erkenntnisgrenzen ein relativ einheitliches Bild:  
Nach den Daten der Künstlersozialkasse (KSK) liegt das versicherungspflichtige Durch-
schnittseinkommen aller rund 145.500 aktiv Versicherten bei 11.091 Euro im Jahr (Stand 
01.01.2005).
33 
Ähnliche  Durchschnittswerte  liefert  die  Einkommensteuerstatistik  (EStSt)  für  das  Jahr 
1992.
34 Danach lag das durchschnittliche Bruttoeinkommen der Steuerpflichtigen, die als 
freien Beruf „Künstler“ angaben, bei 20.334 DM oder umgerechnet rund 10.400 Euro.
35 
Beim Vergleich dieser beiden Durchschnittswerte (KSK und EStSt) fällt der äußerst gerin-
ge Zuwachs im Zeitraum von 12 Jahren auf. Bei Berücksichtigung der inflationsbedingten 
Geldentwertung ist sogar ein realer Einkommensrückgang in den 1990er Jahren zu ver-
zeichnen, der durch die verschärfte Wettbewerbssituation am Arbeitsmarkt bedingt sein 
dürfte. 
                                                   
31 Das bedeutet konkret, dass die Zahl der Selbständigen in Architekturbüros und der Erwachsenenbildung 
abgezogen wurde. Eine exakte Übereinstimmung der beruflichen Klassifikation der KSK mit der Klas-
sifikation der Wirtschaftszweige lässt sich allerdings nicht erzielen, es ergeben sich daher gewisse Un-
genauigkeiten bei diesem Vergleich. 
32 Vergleichsanalysen der Daten der UStSt mit Daten der EStSt (1992) ergeben eine Verzerrung des in der 
EStSt erfassten „Künstler“ durch die UStSt um 61-83%, je nach angenommenen Umsatzrenditen. D. h. 
die UStSt erfasst nur zwischen 17-39% der der EStSt unterliegenden „Künstler“ (vgl. Initiative für die 
Reform des Urhebervertragsrechts 2000: 40-43). 
33 Nähere Angaben vgl. die Statistiken der KSK, www.kuenstlersozialkasse.de. Auf Einkommensdifferen-
zen nach Alter, Geschlecht und Sparte wird weiter unten eingegangen. 
34 Neuere Daten waren zum Zeitpunkt der Untersuchung nicht verfügbar, siehe Abschnitt zur Datenlage. 
35 Einbezogen wurden positive und negative Einkünfte aus selbständiger Tätigkeit. Quelle: Bundesregie-
rung 2000: 25-26.   17 
Eigene  Auswertungen  des  Mikrozensus  für  Alleinselbständige  in  Kulturberufen  ergeben 
folgende Resultate.
36 Die Einkommensdaten aus der subjektiven Einschätzung der eigenen 
Situation erscheinen gegenüber den Daten aus der KSK und EStSt geringfügig erhöht, auch 
wenn keine direkte Vergleichbarkeit herzustellen ist.
37 Sowohl der Modalwert als auch der 
Medianwert der Selbsteinstufung im Jahr 2000 liegt in der Einkommensklasse von monat-
lich 2.500 bis unter 3.000 DM (netto).
38 Das bedeutet, dass die Hälfte der Befragten im 
Berichtsmonat ihr persönliches Einkommen maximal bis zu dieser Einkommensstufe ein-
schätzte. Diese mittlere Höhe entspräche in etwa einem Jahreseinkommen von 33.000 DM 
oder umgerechnet rund 16.900 Euro. Von den rund 62.000 befragten Personen, die diese 
Angaben machte, schätzte die Hälfte (d. h. 25% aller Befragten) ihr persönliches Einkom-
men auf höchstens 1.800 DM monatlich (19.200 DM oder rund 9.800 Euro p.a.). Zu beach-
ten ist bei diesen Zahlen, dass es sich um das geschätzte Gesamteinkommen und nicht das 
Erwerbseinkommen handelt, d. h. andere Einkommensquellen, z.B. aus privaten oder öf-
fentlichen Transfers, Vermietungen o.a. sind in diesen Werten ebenfalls enthalten. Auch 
diese Daten verweisen trotz der beschriebenen Erkenntnisgrenzen auf relativ niedrige Ver-
dienste alleinselbständiger Kulturberufe.  
Zum Vergleich: Das durchschnittlichen Bruttoeinkommen aller hauptberuflich Selbständi-
gen lag laut Einkommensteuerstatistik (1992) bei 78.195 DM (rd. 39.000 Euro) pro Jahr. 
Die  Gruppe  der  selbständigen  „Künstler“  lag  am  unteren  Rand  der  Einkommensskala 
(27.453 DM), die der Ärzte am obersten Rand (171.102 DM).
39  
Bezogen sich die bisherigen Darstellungen auf Durchschnittswerte eines hohen Aggregati-
onsniveaus, so bieten stärker disaggregierte Analysen des Kultur- und Mediensektors nach 
einzelnen Berufssparten und Branchensegmenten ein differenzierteres Bild von nicht nur 
mehrheitlich niedrigen Einkommen, sondern auch einer gewissen sozialen Polarisierung 
der Verdienste. Danach gelingt es einer kleinen „Elite“ von FreiberuflerInnen, ein Ein-
kommen weit über dem Branchendurchschnitt zu erzielen. Zu berücksichtigen ist dabei 
allerdings die direkte Abhängigkeit der Einkommen von der starken Volatilität der Auf-
tragslage entsprechend wenig beeinflussbarer Marktbedingungen (vgl. Abschnitt 2.2). Für 
die Berufsgruppe der JournalistInnen existieren einige jüngere Studien. Diese Branchen-
studien weisen die niedrigsten Verdienste in den Printmedien aus, die höchsten dagegen im 
privaten Fernsehen, Radio und den digitalen Medien (vgl. Rehberg et al. 2002; Oberst-
Hundt 2002; Satzer 2001; Grass 1998). Im letztgenannten, relativ gut bezahlten Segment 
bewegte sich das Einkommensspektrum der FreiberuflerInnen im Jahr 2001 zwischen 450 
Euro und über 5.000 Euro monatlichem Bruttoverdienst (Satzer 2001: 21). Dagegen verteil-
                                                   
36 Ausgewertet wurden die Daten für selbständige Haushaltsbezugspersonen ohne Beschäftigte in den 
Berufsgruppen 82 (Publizisten und verwandte Berufe) und 83 (Künstler und verwandte Berufe) für das 
Jahr 2000. Die Extraktion und Zusammenstellung der Daten lieferte Anna Frankus. 
37 Da der Mikrozensus nur Einkommensklassen erfasst, kann kein arithmetischer Mittelwert errechnet 
werden. 
38 Der Modalwert gibt den am häufigsten genannten Wert an, der Median- oder Zentralwert den Wert, 
unter- und oberhalb dessen sich jeweils die Hälfte der Befragten einstuft. 
39 Quelle: Fachinger et al. 2004: 160; einbezogen wurden hier nur positive Einkünfte. Nach den Analysen 
liegen die Selbständigeneinkommen häufig unter den Einkommen abhängig Beschäftigter.  
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ten sich die monatlichen Bruttoverdienste freier Print-JournalistInnen nach deren eigenen 
Angaben im Jahr 1998 zu knapp 30% auf bis zu 1.000 Euro, 15% zwischen 1.000 und 
1.500 Euro, knapp 20% zwischen 1.500 und 2.500 Euro, und weitere knapp 10% 2.500 bis 
4.000 Euro; nur 5% erzielten „Spitzeneinkünfte“ über 4.000 Euro (Grass 1998: 74) – nach 
gesamtwirtschaftlichem Maßstab noch immer bescheidene Dimensionen.
40 
Eigene schriftliche Befragungen eines Samples von 306 FreiberuflerInnen der vier unter-
suchten Berufsgruppen zur Sozialstruktur im Jahr 2003 kamen zu insgesamt sehr ähnlichen 
Ergebnissen (vgl. Schaubild 1). Deutlich zeigt sich einerseits die linksschiefe Verteilung 
der Einkommen, die auf mehrheitlich niedrige Verdienste verweist, andererseits die breite 
Streuung der Erlöse bis hin zu Spitzenverdiensten Einzelner. Bei der Interpretation der Da-
ten sollte allerdings berücksichtigt werden, dass es sich um eine nicht repräsentative Erhe-
bung und nur um ungenaue Annäherungswerte handelt, die auf subjektiven Selbsteinschät-
zungen der Befragten beruhen und nicht auf belastbaren Grundlagen. 
Schaubild 1: Einkommen der befragten KulturberuflerInnen 
Quelle: Eigene Darstellung; Ergebnis schriftlicher Befragungen selbständiger JournalistInnen, Designe-
rInnen, ÜbersetzerInnen, LektorInnen im Jahr 2003 (N=306); Frage nach persönlichem Nettoeinkommen 
(nach Steuern und Sozialversicherung) des Vorjahres. 
Dabei zeigen sich Einkommensunterschiede zwischen den einzelnen Berufen (Tabelle 1):  
                                                   
40 Branchenstudien liegen auch für die Bereiche Literaturübersetzer und Lektorat vor. Sie kommen jen-
seits  aller  Differenzierungen  entlang  von  Sparten  und  Datenquellen  zu  ähnlich  niedrigen  Ver-
dienstspannen (vgl. www.mediafon.net; Nies/Rehberg 2004). Neuere Daten liegen auch zur Gruppe bil-
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Tabelle 1: Durchschnittliche  Nettojahreseinkommen  in  Euro  nach  Beruf,  Selbsteinschät-
zung von 306 Befragten, in Zeilenprozenten (2003); häufigste Werte schattiert 
Beruf (alle selb-
ständig) 













1  17  28  25  17  3  9  100% 
DesignerInnen 
(n=49) 
6  29  29  22  6  4  4  100% 
ÜbersetzerInnen 
(n=62) 
2  27  50  13  6  2  0  100% 
LektorInnen 
(n=81) 
5  36  14  34  10  1  0  100% 
Im Vergleich der vier Berufsgruppen wird deutlich, dass die selbständigen JournalistInnen 
die größten Anteile mittlerer und höherer Verdienste aufweisen, wobei eine Polarisierung 
von Niedrigst- und Höchstverdiensten zu beobachten ist. Auch die Einkommen der Desig-
nerInnen sind breit gestreut, allerdings mit klarem Übergewicht der niedrigen und mittleren 
Einkommen.  Die  Einkommen  der  befragten  ÜbersetzerInnen  sind  relativ  homogen  auf 
niedrigem Niveau, knapp 80% dieser Gruppe verdient maximal bis zu 20.000 Euro jährlich. 
Die Einkommen der LektorInnen streuen wiederum relativ breit, mit dem höchsten Anteil 
an Niedrigsteinkommen unter 10.000 Euro aller Befragten (36%), aber auch etwa einem 
Drittel mittlerer Verdienste und immerhin einer kleinen Gruppe relativ hoher Erlöse. Diese 
Unterschiede zwischen den vier Berufsgruppen dürfen wegen der geringen Fallzahlen zwar 
nicht überbewertet werden, besitzen aber gegenüber verfügbaren Vergleichsdaten eine ge-
wisse Plausibilität. 
Die nach allen Datenquellen überwiegend niedrigen Einkommen der KünstlerInnen und 
PublizistInnen wurden im Zuge der Auseinandersetzungen um ein neues Urhebervertrags-
recht  und  Beratungen der vom Deutschen Bundestag eingesetzten Enquête-Kommission 
„Kultur in Deutschland“ inzwischen auch im politischen Raum zur Kenntnis genommen 
(vgl. Enquête-Kommission 2005). Während die erste Novelle des Urhebervertragsrechts 
(2002) nach langer Auseinandersetzung die Position der KünstlerInnen und PublizistInnen 
gestärkt hat, wodurch verbesserte Honorarrahmen in den einzelnen Sparten ausgehandelt 
werden konnten, weisen allerdings die jüngsten Regierungsentwürfe auf eine Stärkung der 
Medien- bzw. Computerindustrie zu Lasten der UrheberInnen hin.
41 
Festzuhalten ist in jedem Fall, dass die Marktposition der kulturberuflichen Alleindienst-
leisterInnen gegenüber den Verwertungsunternehmen der globalisierten Kultur- und Me-
dienindustrie schwach ist, weshalb weiterhin von eher bescheidenen Verdienstmöglichkei-
ten der meisten FreiberuflerInnen dieses Berufsfeldes auszugehen ist. Die Kombination von 
                                                   
41 Nach dem Entwurf soll vor allem die Vergütung der UrheberInnen für (erlaubte) Privatkopien reduziert 
werden, die nach Schätzung von ver.di Einnahmeverluste bei den Urhebern und ausübenden Künstlern im 
zweistelligen Millionenbereich zur Folge haben könnte. Nähere Informationen wie die Stellungnahmen 
der Urheberverbände über die Website der Initiative Urheberrecht: http://www.urheber.info. Der Gesetz-
entwurf  der  Bundesregierung  von  März  2006  ist  zu  finden  unter 
http://www.bmj.de/media/archive/1174.pdf.   
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hohen Qualifikationen und mehrheitlich niedrigen Einkommen weicht damit von bekannten 
Erwerbsmustern ab und ist ein wesentliches Merkmal eines möglicherweise neuen Musters 
von Beruflichkeit (vgl. Gottschall/Betzelt 2003).  
Arbeitszeiten der selbständigen Kulturberufe 
Wie sehen nun die Arbeitszeiten der selbständigen Kulturberufe aus? Resultieren die beo-
bachteten  niedrigen  Einkommen  vielleicht  aus  weit  verbreiteter  Teilzeittätigkeit?  Diese 
Frage kann für die Mehrheit der FreiberuflerInnen im Feld Kultur und Medien verneint 
werden, obgleich Teilzeit-Selbständigkeit durchaus nicht selten ist. Die Arbeitszeitmuster 
sind zwar heterogen, so arbeitet nach der Branchenstudie von Rehberg et al. (2002) etwa 
ein Drittel der Freelancer im Mediensektor weniger als 40 Wochenstunden. Für mehr als 
ein Drittel sind aber Wochenarbeitszeiten über 50 Stunden normal. Daten des Mikrozensus 
für die Gruppe der abhängig und selbständig beschäftigten PublizistInnen (BKZ 821) erga-
ben ähnliche Werte.
42 Danach arbeitete 1999 nach eigenen Angaben ein knappes Fünftel bis 
zu 31 Stunden, rund ein Fünftel im Bereich der Normalarbeitszeit zwischen 32 und 40 
Stunden. Mehr als ein Viertel gab genau 40 Wochenstunden an, während ein Drittel der 
Befragten länger arbeitete.  
Dass sich lange Arbeitszeiten nicht unbedingt in entsprechend hohen Erlösen niederschla-
gen, zeigt eine Sonderauswertung des Mikrozensus: PublizistInnen (abhängig und selbstän-
dig) mit Arbeitszeiten über 40 Wochenstunden im Jahr 1999 schätzten mehrheitlich (52%) 
ihr monatliches Nettoeinkommen auf weniger als 4.000 DM; knapp ein Drittel gab ein Ein-
kommen zwischen 4.000 und 6.000 DM an, nur rund 14% taxierten den Verdienst auf mehr 
als 6.000 DM. Eine Analyse der Stundenlöhne von selbständigen Künstlern – also abwei-
chend von der hier untersuchten Gruppe sekundärer Kulturberufe – im Jahr 2000 auf Basis 
von Mikrozensus-Daten ergab einen kärglichen Betrag von 14,70 DM pro Stunde, unter- 
und oberhalb dessen sich die Verdienste jeweils der Hälfte der KünstlerInnen bewegen 
(Haak 2005: 7). Im arithmetischen Mittel lagen die Stundenlöhne bei 24,90 DM, was wie-
derum auf die breite Einkommensstreuung verweist. Insgesamt ist für Selbständigenein-
kommen allgemein ein schwächerer Zusammenhang von Arbeitszeiten und Einkommen zu 
beobachten als bei abhängig Beschäftigten (Fachinger et al. 2004: 157), was auf die fehlen-
de gesetzliche und tarifliche Regulierung und die größere Marktabhängigkeit zurückzufüh-
ren sein dürfte. 
Wesentliches Merkmal der Arbeitszeiten – und Einkommen – von FreiberuflerInnen ist 
deren unmittelbare Abhängigkeit von der momentanen Auftragslage, die aufgrund der fle-
xibilisierten Produktionsprozesse je nach Marktsegment mehr oder minder großen Schwan-
kungen  unterliegt.  Es  kann  daher  zu  „feast  and  famine  cycles”  (Leadbeater/Oakley 
1999: 27) kommen, d. h. Phasen starker Auslastung mit mehreren gleichzeitigen Projekten, 
                                                   
42 Quelle: Sonderauswertung des Statistischen Bundesamtes für das Jahr 1999. Eine getrennte Auswertung 
der Arbeitszeiten nur für Selbständige war aufgrund der zu niedrigen Fallzahlen nicht möglich bzw. hät-
te zu viele Zellen ohne Besetzungszahlen erbracht.   21 
die wiederum von Flautenzeiten ohne einen Auftrag abgelöst werden. Dieser nachfragebe-
dingte Auslastungsgrad lässt sich nur begrenzt individuell steuern. 
Was sagen die gewonnenen Befunde zu Einkommen und Arbeitszeiten nun im Hinblick auf 
das „Geschlecht der Arbeit“ in den Kulturberufen? Insgesamt lässt sich sagen, dass die 
selbständigen Kulturberufe zwar keineswegs ein Hort der Geschlechteregalität sind, da sich 
auch  in  diesem  Feld  der  Erwerbssphäre  bekannte  Ungleichheiten  zwischen  Frauen  und 
Männern finden. Allerdings fällt die Geschlechtersegregation zumindest nach den verfügba-
ren Daten in den untersuchten Kulturberufen relativ schwach aus und scheint nicht die pri-
märe Linie sozialer Differenzierung darzustellen.  
Im Hinblick auf die erzielten Einkommen zeigen sich je nach betrachteter Datenquelle un-
terschiedlich große Disparitäten zwischen Frauen und Männern. So zeigen die Zahlen der 
Künstlersozialkasse, dass die versicherten Männer im Durchschnitt ein Viertel mehr als die 
Frauen verdienen. Allerdings fallen die durchschnittlichen Einkommensdifferenzen nach 
Lebensalter  und  Sparte  noch  deutlicher  aus  als  die  Geschlechterunterschiede:  KSK-
Versicherte über 60 Jahre verdienen 42% mehr als BerufsanfängerInnen unter 30 Jahren; 
Selbständige in der Sparte „Wort“ verdienen im Schnitt 28% mehr als KollegInnen in der 
„Musik“ bzw. 23% mehr als in der „Bildenden Kunst“. 
Auswertungen des Mikrozensus (2000) ergeben ebenfalls etwas geringere Verdienste al-
leinselbständiger Künstlerinnen und Publizistinnen als bei den männlichen Kollegen. Der 
Medianwert der angegebenen monatlichen Nettoeinkommen liegt für Frauen wie Männer in 
der Einkommensklasse 2.500 bis unter 3.000 DM. Unterschiede ergeben sich insofern, als 
Frauen häufiger als Männer in den unteren Klassen und etwas seltener in den höchsten Ein-
kommensstufen vertreten sind.
43 Generell aber weisen die Verteilungskurven für beide Ge-
schlechter einen ähnlich linksschiefen Verlauf auf. 
Branchenstudien für die deutsche Medienindustrie kommen ebenfalls zu geringeren Ver-
diensten weiblicher Freiberufler. Rehberg et al. (2002: 87) errechneten für das Jahr 1997, 
dass Frauen trotz durchweg höherer formaler Qualifikation im Schnitt nur 90% des Netto-
stundenverdienstes von Männern erzielten, wobei die Disparitäten je nach Sparte unter-
schiedlich groß ausfielen. Zum Vergleich: In der Gesamtwirtschaft erzielten im Jahr 2001 
abhängig  beschäftigte  Frauen  rund  80%  des  relativen  Lohns  von  Männern  (Allmendin-
ger/Hinz 2004: 9).
44 
In den eigenen Erhebungen zeigten sich relativ geringe Abweichungen in den Einkommen 
der befragten Frauen und Männer: In den höchsten Einkommensklassen (> 40.000 Euro 
p.a.)  fanden  sich  5%  der  Frauen  und  8%  der  Männer.  Den  beiden  niedrigsten  Klassen 
(< 20.000 Euro) ordneten sich 58% der Frauen und 50% der Männer zu, in den beiden mitt-
                                                   
43 So gaben Frauen am häufigsten die Einkommensstufe 1.400 bis unter 1.800 DM an, bei Männern lag 
der häufigste Wert dagegen in der mittleren Klasse (2.500 b.u. 3.000 DM). In den höchsten Stufen ab 
6.000 DM fanden sich 9,5% der Frauen und 14,5% der Männer. Quelle: Eigene Auswertungen des MZ 
2000. 
44 Bei Berücksichtigung von Bildung und Erfahrung lag der relative Anteil von Frauenlöhnen immer noch 
bei 84,2% (Allmendinger/Hinz 2004: 9).  
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leren Einkommensstufen (20.000 bis unter 30.000 Euro) lag der Unterschied bei nur zwei 
Prozentpunkten (35% bzw. 37%).  
Auch im Hinblick auf die Arbeitszeiten ergeben die Analysen heterogene, relativ wenig 
geschlechtersegregierte  Muster.  Teilzeitselbständigkeit  ist  bei  beiden  Geschlechtern  zu 
finden; laut Mikrozensus (1999) arbeiten immerhin 40% der männlichen Publizisten (ab-
hängig und selbständig) weniger als 31 Wochenstunden und damit erheblich mehr Männer 
als im gesamtwirtschaftlichen Durchschnitt. Insgesamt dominieren für beide Geschlechter 
Vollzeitarbeitszeiten: Mehr als zwei Fünftel der Publizistinnen hat eine 40-Stundenwoche, 
und knapp ein Drittel arbeitet sogar länger. Auch diese Werte liegen erheblich über dem 
gesellschaftlichen Durchschnitt.
45 
Abschließend ist damit festzuhalten: Trotz beobachteter geschlechtsspezifischer Differen-
zen insbesondere beim Einkommen deuten die Befunde zu Einkommen, Arbeitszeiten und 
Qualifikationen auf eine im Vergleich zu allen Erwerbstätigen relativ geringe Geschlechter-
segregation der Erwerbsmuster in den Kulturberufen hin. Geschlecht stellt zwar nach wie 
vor einen Ungleichheitsfaktor dar. Die quantitativen Daten wie auch die qualitativen Er-
gebnisse aus den geführten Interviews deuten aber darauf hin, dass stärker als das Ge-
schlecht Faktoren wie das Branchensegment und die Region sowie das Lebensalter und die 
Dauer der Berufserfahrung bedeutsam sind. So erzielen Jüngere und Berufseinsteiger/Neu-
Selbständige tendenziell niedrigere Einkommen. Andererseits zeigen Analysen, dass lang-
jährige Berufserfahrung noch keine hinreichende Bedingung für ein höheres Einkommen 
ist.
46 Im Regionalvergleich waren die Einkommen der Befragten in Berlin geringer als in 
Hamburg, Köln und München, was auf die besonders angespannte Arbeitsmarktsituation in 
der Hauptstadt zurückzuführen ist. 
Private Haushalts- und Lebensformen 
Neben der Analyse der Erwerbsstrukturen in den Kulturberufen bezog sich eine weitere 
wichtige Untersuchungsfragestellung auf die Verknüpfung von Erwerbs- und Privatsphäre 
der kulturberuflichen AlleindienstleisterInnen. Inwiefern wirken sich die größeren Unsi-
cherheiten, aber auch Gestaltungsmöglichkeiten in der selbständigen Erwerbstätigkeit mög-
licherweise auf die privaten Haushalts- und Lebensformen der hoch qualifizierten Allein-
selbständigen aus? Und lassen sich dabei Unterschiede zwischen Frauen und Männern beo-
bachten? Bestätigt sich das seit dem „new economy hype“ Ende der 1990er Jahre vielfach 
kolportierte Bild der völlig ungebundenen, allzeit flexibel und mobil auf den Märkten frei 
flottierenden  „Arbeitsmonaden“  –  oder  stellt  sich  die  Lebens-  und  Arbeitssituation  der 
„neuen Selbständigen“ nicht deutlich differenzierter und weniger spektakulär dar? Diese 
Fragen sollen zunächst anhand quantitativer Befunde zu den privaten Haushalts- und Le-
bensformen (vorläufig) beantwortet werden, bevor im dritten Kapitel auf Basis der Inter-
                                                   
45 Quelle: Eigene Auswertungen des Mikrozensus (1999) auf der Basis von Sonderauswertungen des Sta-
tistischen Bundesamtes. Zahlen für die Gruppe der Publizisten (BKZ 821). 
46 Zum Beispiel verfügen in der Gruppe der schriftlich befragten LektorInnen zwei Drittel der „Besserver-
dienenden“ über mehr als 5 Jahre Berufserfahrung, doch zugleich sind zwei Fünftel der Geringverdie-
nenden ebenfalls länger als 5 Jahre im Geschäft.   23 
viewergebnisse der Fokus auf die privaten Lebensführungsmuster und die Geschlechterar-
rangements gerichtet wird. 
Untersuchungen zu den privaten Haushaltsformen Selbständiger liegen bislang hauptsäch-
lich auf hochaggregiertem Niveau vor. Auswertungen von Mikrozensusdaten zeigen, dass 
sich die Haushaltstypen von Einpersonenselbständigen nur wenig von jenen abhängig Be-
schäftigter unterscheiden. Vielmehr leben Solo-Selbständige in etwa ebenso häufig als Sin-
gles,  in  Partnerschaften  sowie  mit  und  ohne  Kinder  wie  die  Nichtselbständigen  (vgl. 
Leicht/Lauxen-Ulbrich 2002; siehe Tabelle 1). Damit scheint die Erwerbsform allein kei-
nen hinreichenden Differenzierungsfaktor für die private Lebensform darzustellen – das 
Bild der neuselbständigen „Arbeitsmonaden“ wäre damit zu korrigieren. Allerdings ist die 
Gruppe der Einpersonenselbständigen sehr heterogen zusammengesetzt, sowohl hinsicht-
lich individueller Merkmale wie Qualifikation und Beruf als auch im Hinblick auf Tätig-
keitsfelder, Marktbedingungen und erzielte Einkommen, so dass ein differenzierterer Blick 
auf homogenere Subpopulationen genaueren Aufschluss über mögliche Zusammenhänge 
spezifischer Erwerbsbedingungen und privater Lebensformen verspricht.  
In der Tat liefern branchen- und berufsspezifische Untersuchungen von den Aggregatsdaten 
abweichende Befunde: So deuten einige Branchenstudien im Mediensektor für die Bundes-
republik wie im internationalen Vergleich darauf hin, dass unter den FreiberuflerInnen in 
diesem Feld kinderlose Haushalte überwiegen und insbesondere Mütter seltener zu finden 
sind als im Durchschnitt der Erwerbstätigen (vgl. Brasse 2003; Gill 2002; Batt et al. 2001; 
Grass 1998).
47 Einen Hinweis in diese Richtung liefern auch die eigenen Sozialstrukturer-
hebungen, nach denen die befragten selbständigen Kulturberufe seltener in Partnerschaften 
mit Kindern leben als Solo-Selbständige insgesamt oder Angestellte. Dies gilt besonders für 
selbständige Frauen in den Kulturberufen. Tabelle 2 liefert einen Überblick über die ver-
schiedenen Verteilungen der Haushaltstypen in den untersuchten Kulturberufen sowie der 






                                                   
47 Allerdings handelt es sich teilweise um kleinere Fallstudien, die eher explorativen Charakter haben (Gill 
2002; Batt et al. 2001). Die Studie von Grass (1998) kann für die freiberuflichen Mitglieder im Deut-
schen Journalistenverband als repräsentativ gelten. Die Studie von Brasse (2003) basiert ebenfalls auf 
einer größeren Fallzahl von FreiberuflerInnen in privatrechtlichen audiovisuellen und elektronischen 
Medien, angebunden an das gewerkschaftliche Beratungsangebot für Freie „connexx-av“ der Vereinte 
Dienstleistungsgewerkschaft ver.di. 
48 Eine detailliertere Übersicht der Verteilung innerhalb der untersuchten Kulturberufe bietet Tabelle A4 
im Anhang. Danach finden sich besonders wenige Partnerschaften mit Kindern bei den Designerinnen, 
während in dieser Berufsgruppe allgemein die Partnerschaften ohne Kinder deutlich überwiegen. Über 




Tabelle 2:  Lebensformen nach Erwerbsstatus und Berufsfeld 








































* Eigene schriftliche Befragung (2003) von JournalistInnen, DesignerInnen, ÜbersetzerInnen, LektorInnen (N=306, 
davon 187 Frauen, 119 Männer). Summe der Zeilenprozente unter 100% wegen fehlender Antworten (missings n=7). 
Nur Kinder unter 18 J. berücksichtigt. 
** Mikrozensus 1997 (anonymisierte Substichprobe), Daten entnommen aus Leicht/Lauxen-Ulbrich 2002: 22. Solo-
Selbständige insg. ohne ExistenzgründerInnen. Nur Kinder unter 18 J. berücksichtigt. 
Zunächst ist zu beobachten, dass die Unterschiede zwischen den Haushaltstypen der drei 
Erwerbsgruppen nicht sehr stark ausfallen – die Mehrheit lebt jeweils in Partnerschaften 
ohne Kinder, und je rund ein Fünftel lebt allein. Außerdem finden sich mehr Gemeinsam-
keiten zwischen abhängig Beschäftigten und Solo-Selbständigen insgesamt als zwischen 
letzteren und der Gruppe der Kulturberufe, was aufgrund der besonderen Merkmale dieser 
hoch qualifizierten Beschäftigten nicht verwunderlich erscheint. In zweierlei Hinsicht wei-
chen die Werte zwischen den im Mikrozensus erfassten Solo-Selbständigen und den befrag-
ten Kulturberuflern besonders ab: Frauen in den untersuchten Kulturberufen leben häufiger 
in Partnerschaften ohne Kinder als in solchen mit Kindern. Diese Lebensform war nur bei 
gut einem Fünftel dieser Befragten zu finden, gegenüber einem Drittel bei den Vergleichs-
gruppen. Bei den Männern in Kulturberufen fällt vor allem der geringere Anteil von Singles 
auf, dagegen zeigt sich ein Übergewicht von Partnerschaften ohne Kinder. Auch die männ-
lichen Kulturberufler leben seltener in Lebensgemeinschaften mit Kindern, wobei die Dif-
ferenz zur Gesamtheit der Einpersonenselbständigen moderat ausfällt. Wie sind diese Be-
funde zu interpretieren?  
Vorab  ist  einzuschränken,  dass  die quantitativen Daten keine gesicherten Aussagen zur 
Erklärung der unterschiedlichen Verteilung der Lebensformen zulassen. Die beobachteten 
Unterschiede lassen sich nicht aus plausibel erscheinenden Variablen wie dem Lebensalter 
der Befragten oder der Einkommenshöhe ableiten. Vielmehr entspricht die Altersverteilung 
der untersuchten Kulturberufe in etwa der Struktur in der Gesamtgruppe der Solo-Selbstän-
digen.
49 Die angegebenen Einkommen der Kulturberufe liegen – bei aller Vorsicht hinsicht-
                                                   
49  Der  Altersdurchschnitt  aller  Solo-Selbständigen  liegt  bei  45  J.  für  Frauen,  bei  46 J.  für  Männer 
(Leicht/Lauxen-Ulbrich 2002: 21; Mikrozensus 1997). Der Durchschnitt der befragten Kulturberufe 
liegt zwischen 41 und 46 Jahren (ÜbersetzerInnen 46 J., LektorInnen, JournalistInnen, DesignerInnen 
41 J.) und ist damit etwas niedriger. Hinsichtlich der Streuung über die Altersklassen ergeben sich zwi-
schen beiden Gruppen nur relativ geringe Abweichungen.   25 
lich der nur eingeschränkten Vergleichbarkeit der Datenquellen
50 – sogar etwas oberhalb 
der im Mikrozensus geschätzten Verdienste aller Alleinselbständigen. Die Hypothese, dass 
sich die gering verdienenden Kulturberufe somit Kinder aus finanziellen Gründen weniger 
„leisten“ könnten als andere Solo-Selbständige, lässt sich deshalb zumindest auf dieser Da-
tenbasis nicht erhärten.
51  
Hinweise auf mögliche Erklärungsmuster für die beobachteten relativ geringen Anteile von 
Partnerschaften mit Kindern bei (besonders weiblichen) selbständigen Kulturberufen kön-
nen dagegen vorliegende qualitative Daten geben. So zeigen die zitierten Branchenstudien 
besonders im Sektor der neuen elektronischen Medien hohe Anforderungen zeitlicher Ver-
fügbarkeit und Flexibilität der projektförmig organisierten freiberuflichen Arbeit in diesem 
Feld, die mit einer hauptverantwortlichen Sorgeverantwortung für Kinder nur schwer ver-
einbar seien (Gill 2002; Batt et al. 2001; vgl. auch Haak 2005). Die eigenen Befunde aus 
den Interviews mit den Freien in „alten“ und „neuen“ Medien- und Kulturberufen, auf die 
im Kapitel 3 genauer eingegangen wird, stützen diese Aussage allerdings nur bedingt: Da-
nach bewerten die FreiberuflerInnen mit betreuungsbedürftigen Kindern – trotz gewisser 
durch die größere zeitliche Flexibilität bedingter Zielkonflikte zwischen beruflichen und 
privaten Bedarfen – die Selbständigkeit unterm Strich durchweg positiv im Sinne einer 
besseren  familiären  Vereinbarkeit  im  Vergleich  zu  einer  abhängigen  Beschäftigung.
52 
Gleichwohl kann die auch in unserer Studie vorgefundene hohe Anforderung an das beruf-
liche Engagement – wie auch die damit einhergehende starke subjektive Erwerbsorientie-
rung – möglicherweise als Selektionskriterium wirken, das sorgeverantwortliche Eltern und 
besonders Mütter teilweise exkludiert und von daher den geringeren Mütteranteil im Sam-
ple eventuell erklärt. Im Interviewmaterial fanden sich außerdem immerhin zwei Fälle, in 
denen sich die mit einer ungesicherten selbständigen Existenz verbundenen hohen indivi-
duellen Risiken hemmend auf eine Familiengründung auswirkten. Fertilitätsentscheidungen 
können also durch die Erwerbsrisiken der Selbständigkeit (negativ) beeinflusst werden oh-
ne zwangsläufig mit der Einkommenshöhe zu korrelieren, wobei dabei sicherlich weitere 
Faktoren  wie  die konkrete Partnerkonstellation und die individuelle Risikotoleranz eine 
wichtige Rolle spielen. 
Die Frage nach den Wirkungen der spezifischen Erwerbssituation Alleinselbständiger auf 
ihre  privaten  Lebensformen  kann  nach  den  vorliegenden  Befunden  also nicht eindeutig 
                                                   
50 Eine exakte Vergleichbarkeit ist wegen der Unterschiede beim Erfassungszeitpunkt (Mikrozensus 1997 
in Leicht/Lauxen-Ulbrich 2002, der eigenen Erhebung Kulturberufe in 2003), dem Bezugszeitraum und 
der Definition der erfragten Einkommen (Monatsnetto aller Einkommensarten im MZ, Jahresnetto des 
Erwerbseinkommens  bei  Kulturberufen)  und  Einkommensstufen  nicht  gegeben.  Beide  Datenquellen 
können allerdings ohnehin nur sehr ungefähre Anhaltspunkte für die tatsächlich erzielten Selbständi-
geneinkommen bieten (vgl. Abschnitt zur Datenlage am Anfang dieses Kapitels). 
51 Henninger (2004) kommt für die Gruppe solo-selbständiger Softwareentwickler zum Ergebnis, dass die 
männlichen Befragten überproportional häufig in Partnerschaften mit Kindern leben, und führt dies auf 
die im Vergleich zu den Kulturberufen höheren Einkommen zurück. Diese Hypothese erscheint zwar 
zunächst plausibel. Angesichts der dieser These zugrunde liegenden schmalen empirischen Basis (15 
männliche Softwareentwickler) und der o.g. gegenläufigen Befunde auf Basis des Mikrozensus ist je-
doch Vorsicht geboten. 
52 Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen Rehberg et al. (2002) für die von ihnen untersuchte Gruppe von 
selbständigen Frauen im deutschen Mediensektor.  
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beantwortet  werden.  Fundamentale  Differenzen  zwischen  den  Haushaltstypen  Solo-
Selbständiger und Nichtselbständiger lassen sich nicht entdecken, insofern ist das vielfach 
kolportierte Bild vom Singledasein als dominanter Lebensform der neuen Freelancer zu 
korrigieren. Dies bedeutet jedoch nicht, dass keinerlei Wirkungszusammenhänge zwischen 
Erwerbs-  und  Lebensform  bestünden.  Die  Empirie  zeigt,  dass  die  berufliche  Solo-
Selbständigkeit hoch Qualifizierter besonders für das sorgeverantwortliche Zusammenleben 
mit Kindern einerseits erweiterte Handlungsmöglichkeiten aufgrund zeitlicher Flexibilität 
und potenziell hoher Selbstbestimmungsgrade bieten kann, aber andererseits Restriktionen 
mit sich bringt aufgrund der hohen materiellen Risiken, mehrheitlich relativ niedriger Ein-
kommen, und zugleich hoher beruflicher Anforderungen. Wie sich dieser Mix aus Chancen 
und Grenzen für selbständige Frauen und Männer individuell ausgestalten lässt, hängt von 
vielen Faktoren ab, nicht zuletzt von ihrer individuellen Ressourcenausstattung und den 
privaten Arrangements, die Gegenstand des dritten Kapitels dieser Arbeit sind. 
Als  Zwischenfazit  ist  festzuhalten:  In  Kulturberufen  wie  in  anderen  wissensintensiven 
Dienstleistungsfeldern hat in den letzten rund fünfzehn Jahren eine expansive Beschäfti-
gungsentwicklung stattgefunden, die sich durch den Trend zur Alleinselbständigkeit sowie 
durch  Akademisierung  und  Feminisierung  der  Beschäftigten  auszeichnet.  Wesentliches 
Spezifikum  der  Erwerbsstrukturen  von  AlleindienstleisterInnen  in  Kulturberufen  ist  die 
Kombination hoher Qualifikationen mit relativ niedrigen Einkommen, und zwar für Frauen 
wie Männer gleichermaßen. Damit haben sich in den Kulturberufen Erwerbsstrukturen her-
ausgebildet, die in der Bundesrepublik ein Novum darstellen. Im Hinblick auf die privaten 
Haushaltsformen der FreiberuflerInnen zeigten sich anhand quantitativer Befunde zunächst 
keine fundamentalen Differenzen zu abhängig Beschäftigten; mithilfe qualitativer Daten 
wurde aber auf spezifische Chancen- und Risikokonstellationen der Erwerbssituation als 
AlleindienstleisterIn hingewiesen, die sehr wohl noch näher zu untersuchende Rückwir-
kungen auf die privaten Lebensformen haben. Im folgenden Abschnitt wird die These neu-
artiger Erwerbsstrukturen in wissensbasierten Dienstleistungsfeldern durch die nähere Ana-
lyse der institutionellen Rahmung der Alleinselbständigkeit sowie der kollektiven Akteure 
im Berufsfeld Kultur dargelegt. 
2.2  Institutionelle Rahmung und kollektive Akteure 
Marktdominanz statt Regulation 
Eine soziologisch umfassende Analyse neuartiger Erwerbsformen muss über die beschäfti-
gungsstrukturelle Bestandsaufnahme hinaus deren institutionelle Rahmung durch rechtliche 
und sozialstaatliche Regulierungen betrachten, die die Erwerbsrealität in sozialhistorisch 
gewachsener, nationalspezifischer Weise prägen. Als Vergleichsfolie ist für diese Analyse 
der neueren alleinselbständigen Erwerbsform nicht allein der im bundesdeutschen Wohl-
fahrtskapitalismus dominante Typus des „verberuflichten Arbeitnehmers“ im so genannten 
Normalarbeitsverhältnis  relevant,  der  arbeitssoziologisch  üblicherweise  im  Mittelpunkt 
steht. Vielmehr müssen auch andere Erwerbstypen vergleichend herangezogen werden, die 
eine gewisse Nähe zur Einpersonenselbständigkeit aufweisen, insbesondere die klassischen 
Professionen, aber auch die Semi-Professionen sowie der Typus des traditionellen Selb-  27 
ständigen.
53 Bei einem regulationsanalytischen Vergleich dieser Typen schälen sich klare 
Unterschiede zur Erwerbsform wissensbasierter Alleinselbständigkeit heraus, die sich in 
den erwerbsbezogenen Dimensionen des Zugangs zum Beruf, der Qualifikations- und Qua-
litätsstandards, der Einkommens- und Marktposition und der sozialen Absicherung sowie in 
spezifischen  Verknüpfungen  von  Erwerbsarbeit  und  privater  Lebensform  zeigen.  Diese 
vergleichende Analyse der im bundesdeutschen System dominanten Erwerbstypen wurde 
bereits an anderer Stelle ausführlich dargelegt (vgl. Gottschall/Betzelt 2003). Eine entspre-
chende Übersicht findet sich im Anhang (Tabelle A5). In diesem Beitrag sollen nur die 
wesentlichen regulatorischen Charakteristika des neuen Erwerbstypus dargestellt werden. 
Der Typus des „Alleindienstleisters“
54 ist generell nicht in korporatistische Strukturen ein-
gebunden und genießt nicht die für das deutsche Erwerbssystem typische wohlfahrtsstaatli-
che Rahmung marktlicher Risiken. AlleindienstleisterInnen nehmen vielmehr eine interme-
diäre Position zwischen den dominanten Erwerbstypen der staatlich privilegierten klassi-
schen Professionen einerseits und den abhängig beschäftigten verberuflichten Arbeitneh-
mern andererseits ein: Im Gegensatz zu letzteren sind beispielsweise JournalistInnen nicht 
vollständig in betriebliche Kontrollhierarchien eingebunden und genießen den Vorzug rela-
tiv selbstbestimmter Arbeitszeiten (Gottschall 1999). Diese größere professionelle Auto-
nomie ist allerdings nicht wie bei Ärzten und Anwälten durch institutionalisierte Marktmo-
nopole für die Erbringung von Dienstleistungen gesichert.
55 Vielmehr handelt es sich z.B. 
bei künstlerischen und publizistischen Tätigkeiten um offene, nicht zertifizierte Berufe mit 
nichtstandardisierten  Ausbildungsgängen,  die  mit  anderen  Berufsgruppen  um  dieselben 
Märkte konkurrieren. Zugang zu den Kulturberufen erhalten AbsolventInnen verschiedens-
ter Aus- und Weiterbildungsgänge an öffentlichen Universitäten und Fachhochschulen, aber 
auch an privatwirtschaftlich organisierten Einrichtungen bspw. der Verlags- oder Designin-
dustrie. Weder für die Ausbildungsinhalte, noch für berufliche Qualifikationen existieren 
einheitliche Standards, geschweige denn gesetzliche Festlegungen (Stooß 1999). Die viel-
fältigen, nicht verkammerten Berufsorganisationen der Kulturberufler verfügen nur über 
geringe Regulationsmacht und können höchstens unverbindliche Rahmenrichtlinien über 
Preis-Leistungsverhältnisse entwickeln (siehe folgenden Abschnitt). Stattdessen muss die 
individuelle Marktposition der AlleindienstleisterInnen immer wieder von neuem in den 
relevanten Netzwerken geschaffen werden. Die Steuerungsmedien hierbei sind Kommuni-
kation, Vertrauen und „Ruf“ (vgl. Haak/Schmid 1999). Diese Struktur der Aushandlung in 
Netzwerkstrukturen macht die Arbeitsmärkte für Kulturberufe einerseits offener und flexib-
                                                   
53 Als klassische Professionen werden die verkammerten Freien Berufe wie Ärzte, Anwälte und Notare, 
Apotheker und Architekten bezeichnet. Der Begriff Semi-Professionen ist definitorisch nicht exakt um-
rissen, er meint hier die traditionell „weiblichen“ Berufe im Sozial-, Erziehungs- und Gesundheitswesen 
sowie z.T. die technisch-administrativen Assistenzberufe. Zu den traditionellen Selbständigen sind das 
Handwerk, die gewerblichen Selbständigen und die Landwirte zu zählen. 
54 Der Begriff des Alleindienstleisters ist im Vergleich zu den anderen, klar umrissenen Erwerbstypen im 
Grunde noch nicht trennscharf genug, wird hier jedoch als vorläufiger Arbeitsbegriff verwendet. 
55 Von institutionalisierten Monopolstrukturen ist bei den klassischen Professionen trotz des auch hier 
stattfindenden Wandels sozialpolitischer und marktlicher Rahmenbedingungen nach wie vor zu spre-
chen. Zu den neueren Entwicklungen innerhalb der Professionen im deutsch-britischen Vergleich siehe 
Lane et al. 2003.  
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ler, andererseits aber auch risikoreicher als institutionell regulierte Märkte von Arbeit und 
Dienstleistungen. 
Für die Marktbehauptung der AlleindienstleisterInnen ist daher ihr individuelles soziales 
und kulturelles Kapital von entscheidender Bedeutung. Hierin liegt die schärfste Trennlinie 
zwischen traditionellen und „neuen“ Selbständigen, denn letztere verfügen über kein nen-
nenswertes betriebliches Sachkapital, sondern sind vielmehr allein auf ihr „Humankapital“ 
angewiesen (vgl. auch Haak 2005).
56 Dabei ist ihre einmal erreichte Marktposition biogra-
phisch nicht stabil, sondern muss immer wieder neu errungen werden und hängt unmittel-
bar von volatilen Nachfragestrukturen ab. AlleindienstleisterInnen unterliegen damit erhöh-
ten Erwerbsrisiken, sind zugleich aber nicht regulär in die Systeme sozialer Sicherung ein-
bezogen. Die Gruppe der künstlerisch-publizistischen Kernberufe ist zwar gegenüber ande-
ren Selbständigengruppen privilegiert durch das innovative Sondersystem der Künstlersozi-
alversicherung, das gegen einen hälftigen Beitrag eine Pflichtabsicherung in der gesetzli-
chen  Kranken-,  Renten-,  und  Pflegeversicherung  bietet;  die  Künstlersozialkasse  (KSK) 
erfasst allerdings nur einen Teil der Kulturberufe, beinhaltet keine Sicherung gegen Ar-
beitslosigkeit und gewährleistet (wegen der großteils niedrigen, schwankenden versicherten 
Einkommen) nur ein niedriges Niveau der Alterssicherung (vgl. Betzelt/Schnell 2003; Bun-
desministerium 2002). Für die Mehrheit der Selbständigen existiert keinerlei obligatorische 
Einbindung in Sozialversicherungssysteme, weshalb sowohl die kollektive als auch indivi-
duelle  Vorsorge gegen soziale Risiken als unzureichend zu bezeichnen ist (vgl. Betzelt 
2004a; Betzelt/Fachinger 2004a, 2004b).
57 
Hinsichtlich der Arrangements von Erwerbsarbeit und privaten Lebensformen ist im bun-
desdeutschen konservativen Wohlfahrtsstaatstypus sowohl beim Idealtypus der klassischen 
Professionen wie beim verberuflichten Arbeitnehmer und dem traditionellen Selbständigen 
das Muster des männlichen Ernährermodells ein wesentliches Strukturmerkmal der sozialen 
Verfassung dieser Erwerbstypen.
58 Dagegen hat sich die Arbeitshypothese empirisch bestä-
tigt, dass beim Erwerbstypus der AlleindienstleisterIn eine Abkehr von diesem traditionel-
len  Geschlechterarrangement  zugunsten  pluralerer  Muster,  insbesondere  zugunsten  von 
Zweiverdiener-Partnerschaften stattgefunden hat (siehe Kapitel 3). 
                                                   
56 Ein weiteres Abgrenzungskriterium von traditionellen Selbständigen liegt in der bei Alleindienstleiste-
rInnen fehlenden Beschäftigung bezahlter Arbeitskräfte. Im Übrigen weist von den traditionellen Selb-
ständigen das Handwerk noch die größte Nähe zu den „neuen“ hoch qualifizierten Alleinselbständigen 
im Hinblick auf die persönliche Bindung an Arbeitsinhalte und -ethos auf – trotz der zahlreichen Unter-
schiede im Qualifikationsniveau, der Arbeitsorganisation und nicht zuletzt der Regulation von Arbeit. 
Dagegen liegen die grundlegenden Unterschiede zwischen modernen AlleindienstleisterInnen und den 
Idealtypen des gewerblichen Selbständigen oder des Unternehmers Schumpeterscher Prägung in deren 
Streben nach Gewinnmaximierung und Expansion (vgl. Leicht/Philipp 1999). 
57 Diese Sicherungslücken betreffen im Übrigen zunehmend auch akute Gefährdungen der Arbeitskraft bei 
Krankheit, da immer mehr Selbständige aus finanziellen Gründen nicht (mehr) krankenversichert sind 
(vgl. Greß et al. 2005). 
58 Allerdings ist die geschlechtsspezifische Strukturierung dieser Erwerbstypen und die hiermit verknüpfte 
Arbeitsmarktsegregation im Zuge verschiedener gesellschaftlicher Prozesse – zuvorderst die steigende 
Erwerbs- und Bildungsbeteiligung von Frauen sowie die Tertiarisierung der Ökonomie – mittlerweile 
aufgeweicht, wenn auch nicht obsolet.   29 
Kollektive Akteure: Innovativ und in Grenzen erfolgreich 
Die marktlich dominierten, kaum institutionell regulierten Rahmenbedingungen hoch quali-
fizierter AlleindienstleisterInnen spiegeln sich in den kollektiven Organisationsstrukturen 
im Feld der Kulturberufe wider. Wie die durchgeführten Verbandsbefragungen
59 und Se-
kundäranalysen zeigen, existiert im publizistisch-künstlerischen Bereich eine Vielzahl un-
terschiedlicher beruflicher Organisationen, die kaum in korporatistische Arrangements ein-
gebunden sind, sondern um dieselbe Klientel konkurrieren müssen. Große Diversität be-
steht auch hinsichtlich verbandsinterner Strukturen und Zusammensetzung der Mitglied-
schaft (vgl. Betzelt/Gottschall 2004). Trotz dieser Vielfalt der kollektiven Akteure im Be-
rufsfeld Kultur besteht das zentrale gemeinsame Kennzeichen in der Hybridität von sowohl 
fachverbandlicher  als  auch  gewerkschaftlicher  Ausrichtung  der  meisten  Organisationen. 
Diese doppelte Orientierung ist keineswegs zufällig, sondern entspricht dem Zwittercharak-
ter  flexibler  Wissensarbeit:  Diese  zeichnet  sich  einerseits  durch  eine  starke  fachlich-
inhaltliche Prägung aus, d. h. die subjektive Bindung an (gleichwohl kaum standardisierte) 
berufliche Normen und kreative Ideale (vgl. Kapitel 3), andererseits durch eine der Stellung 
von Arbeitnehmern ähnliche schwache individuelle Marktposition der Alleinselbständigen 
gegenüber ihren zumeist wirtschaftlich potenten Auftraggebern. Diese spezifische Kombi-
nation von stark ausgeprägter Beruflichkeit und wirtschaftlich schwacher alleinselbständi-
ger Erwerbsform unter „marktradikalen“ Bedingungen
60 stellt die kollektiven Akteure vor 
die Herausforderung, die sich daraus ergebenden mehrdimensionalen Bedarfe ihrer Klientel 
gleichermaßen zu befriedigen. Jene Organisationen, die im Rekrutierungswettbewerb um 
Mitglieder erfolgreich sind, haben als Antwort auf diese Herausforderung eine Doppelstra-
tegie entwickelt: Zum einen bieten sie auf der Basis fachlich-inhaltlicher Normen speziali-
sierte, professionelle Dienstleistungen zur Unterstützung der individuellen Marktbehaup-
tung  ihrer  Mitglieder  (Rechts-  und  Honorarberatung,  berufliche  Vernetzung,  Weiterbil-
dung) und eine der Dynamik des Feldes angemessene moderne Kommunikationsstruktur. 
Zum anderen nutzen sie eher traditionelle Formen kollektiver Interessenvertretung (Hono-
rarspiegel, Lobbyismus, Tarifvereinbarungen).  
Diese Strategie scheint sich zu bewähren: Die meisten untersuchten Berufsorganisationen 
erfreuen sich kontinuierlich wachsender Mitgliederzahlen.
61 Dabei fällt auf, dass diese ex-
                                                   
59 Vgl. Fußnote 8. Befragt wurden die zahlenmäßig stärksten Verbände und Gewerkschaften der vier un-
tersuchten Berufe (JournalistInnen, ÜbersetzerInnen, LektorInnen, DesignerInnen). 
60 Mit „marktradikal“ sind hier besonders die Arbeitsmarktveränderungen im Zuge von Privatisierungen 
und Konzentrationstendenzen in der Medien- und Kulturindustrie seit den 1990er Jahren gemeint. 
61 Dies ergaben die durchgeführten Verbandsbefragungen. Eine annährend valide Abschätzung des Orga-
nisationsgrades in den jeweiligen Berufsfeldern ist jedoch schwierig, weil keine hinreichend genauen 
berufsbezogenen Zahlen über Alleinselbständige vorliegen. In Relation der Mitgliederzahlen der Be-
rufsverbände/Gewerkschaften zu den verfügbaren Erwerbstätigenzahlen ist der Organisationsgrad unter 
JournalistInnen am höchsten, empirisch fundierte Schätzungen liegen zwischen ca. 47% (eigene Ver-
bandsbefragung von DJV und ver.di Anfang 2001, in Relation zu Mikrozensus-Zahlen selbständiger 
PublizistInnen in 1999) und rund 65% (Nies/Pedersini 2003: Verbandsbefragung 2002, in Relation zu 
Mikrozensus-Zahlen selbständiger PublizistInnen in 2002). Der Organisationsgrad von DesignerInnen 
ist nach eigenen Erhebungen mit ca. 6% am niedrigsten, die Relation unter den ÜbersetzerInnen liegt 
bei ca. 21%. Im Hinblick auf die statistisch nicht einzeln erfasste Gruppe der LektorInnen kann keine  
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pandierenden Organisationen in ihrer Mitgliederstruktur die veränderte Demographie der 
Kulturberufe  (mehr  Frauen,  Jüngere,  hoch  Qualifizierte)  widerspiegeln.  Dagegen  leiden 
jene kulturberuflichen Verbände unter Mitgliederschwund, die die marktlichen Entwick-
lungen nicht ausreichend aufgegriffen haben und sich durch traditionell männlich dominier-
te, ehrenamtlich getragene und wenig professionalisierte interne Strukturen auszeichnen. 
Insgesamt verweisen die Befunde darauf, dass entgegen der Annahme eines rein individua-
listischen Erwerbsmusters von „Arbeitskraftunternehmern“ in den zunehmend liberalisier-
ten Märkten der (deutschen) Kultur- und Medienindustrie durchaus ein reger Bedarf an 
kollektiver Organisierung besteht – wenn auch in neuen Formen (vgl. auch Rehberg/Stöger 
2004; Martens 2004; Müller-Jentsch 2005; Pernicka 2006). So verweisen die Befunde im 
Berufsfeld Kultur und Medien einerseits darauf, dass die kollektiven Akteure primär an der 
beruflichen Identität und den vorhandenen normativen Orientierungen der hoch qualifizier-
ten AlleindienstleisterInnen ansetzen müssen, und nicht vorrangig an ihrer selbständigen 
Erwerbsform.
62 Andererseits wurde auch deutlich, dass die Berufsorganisationen das Inte-
resse der AlleindienstleisterInnen an spezifischen Dienstleistungsangeboten zur Unterstüt-
zung ihrer individuellen Marktbehauptung bedienen müssen. Zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt Pernicka (2006) in ihrer aufschlussreichen Studie über gewerkschaftliches Engage-
ment  wirtschaftlich  abhängiger  Selbständiger  in  Österreich.  Sie  identifiziert  vorrangig 
zweckrationale Motive für einen Gewerkschaftsbeitritt dieser individualistisch orientierten 
Beschäftigtengruppe, der an das Interesse an maßgeschneiderten Dienstleistungen wie z.B. 
Rechtsberatung gebunden sei. 
Der aus arbeitspolitischer Perspektive positive Befund einer Nachfrage (hoch qualifizierter) 
AlleindienstleisterInnen nach Organisierung ist mit Blick auf die im Feld der Kulturberufe 
existierenden genuin gewerkschaftlichen Angebote, d. h. jene der Vereinte Dienstleistungs-
gewerkschaft ver.di, besonders erklärungsbedürftig, weil er im Widerspruch zum säkularen 
Mitgliederschwund  der  Gewerkschaften  und  den  allgemein  konstatierten Problemen ge-
werkschaftlicher Interessenvertretung neuer Beschäftigtengruppen steht. Aus diesem Grund 
wird an dieser Stelle auf die Hintergründe und Entwicklungen der gewerkschaftlichen Or-
ganisierung von AlleindienstleisterInnen genauer eingegangen (vgl. auch Betzelt/Gottschall 
2004). Dies geschieht auch deshalb, weil sich die wissenschaftliche Debatte bislang haupt-
sächlich mit der Organisierung neuer Gruppen abhängig Beschäftigter befasst hat, insbe-
sondere in der „new economy“ vor und nach dem „hype“ (vgl. Boes 2004; Glißmann 2000, 
1999; Glißmann/Peters 2001; Kluge 2001; Martens 2003; Trautwein-Kalms 1995). Aller-
dings stellt(e) die wachsende Gruppe der „neuen Selbständigen“ die Gewerkschaften vor 
ganz besondere Herausforderungen. Die Arbeitnehmerorganisationen taten sich lange Zeit 
schwer mit dieser neuen Beschäftigtengruppe und stellten sie anfangs unter den General-
verdacht der unfreiwilligen Scheinselbständigkeit und des Lohndumpings. Demgemäß ziel-
ten  gewerkschaftliche  Strategien  zunächst  ausschließlich  auf  eine  gesetzliche  Re-
Regulierung und die Reintegration der „Scheinselbständigen“ in betriebliche Belegschaften, 
um den Trend zur Verlagerung unternehmerischer Risiken auf die Beschäftigten mittels 
                                                                                                                                                     
Aussage getroffen werden; der noch junge, einzige bestehende Berufsverband (Verband Freier Lekto-
rinnen und Lektoren VfLL) weist jedoch kontinuierlich wachsende Mitgliederzahlen auf. 
62 Zu diesem Ergebnis kam auch die Begleitforschung von mediafon (Rehberg/Stöger 2004: 176).   31 
Outsourcing zu stoppen. Diese Strategien erwiesen sich allerdings aus verschiedenen Grün-
den nur als sehr begrenzt erfolgreich
63, insbesondere wegen der eindimensional negativen 
Sichtweise des Phänomens der neuen Selbständigkeit in den Gewerkschaften. Seit einigen 
Jahren allerdings vollzieht sich ein Wandel hin zu stärkerer Differenzierung, der in die 
Entwicklung spezifischer gewerkschaftlicher Angebote für Selbständige mündete, anstatt 
primär auf eine Änderung ihres Erwerbsstatus abzuzielen.  
Die zentralen Impulse für diesen Sinneswandel und die konkrete Entwicklung innovativer 
Angebote kamen aus einem Teil der Gewerkschaften, der bereits auf langjährige Erfahrung 
mit der Interessenvertretung von FreiberuflerInnen zurückblicken kann – der IG Medien 
(vgl. Mirschel 2000; Rehberg/Stöger 2004). Mit dem Zusammenschluss der IG Druck und 
Papier und der Rundfunk- und Fernsehunion (RFFU) im Jahr 1989 zur IG Medien waren 
die im Rundfunksektor traditionell auch freiberuflich beschäftigten JournalistInnen stärker 
ins gewerkschaftliche Blickfeld gerückt. Zudem führten die marktlichen Veränderungen 
seit Ende der 1980er/Anfang der 1990er Jahre
64 zum kontinuierlichen Zuwachs an freibe-
ruflichen bzw. selbständig tätigen Medienschaffenden. Von daher stieß die zunächst von 
engagierten  freien  JournalistInnen  ehrenamtlich  getragene  gewerkschaftliche  „Freien-
Arbeit“, vor allem in Form von gezielter Beratung und Unterstützung bei Honorar- und 
(arbeits-)rechtlichen Fragen, an ihre Grenzen und erforderte eine professionalisierte Basis – 
die allerdings nicht in traditionellen gewerkschaftlichen Gleisen erfolgen konnte. Vor die-
sem Hintergrund wurden in der IG Medien verschiedene auf die Zielgruppe der Alleinselb-
ständigen in der Medienindustrie zugeschnittene Modellprojekte initiiert, die diese Lücke 
füllen sollten.
65  
Mit Gründung der Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di) im Jahr 2001 gingen die 
Projekte der kleinsten der fünf Gründungsgewerkschaften (IG Medien) in die Regie von 
ver.di über. Trotz der aus der Fusion erwachsenden Abstimmungsprobleme und vorhande-
ner Skepsis, ob sich die Interessen der relativ kleinen Gruppe von Alleinselbständigen ge-
gen die zahlenmäßig übermächtige traditionelle Klientel behaupten lassen, ist nach den 
ersten Jahren in dieser Hinsicht eine positive Bilanz zu ziehen. So wurde zum einen ein 
hauptamtlich geführtes „Freien-Referat“ für die Belange aller Alleinselbständigen im breit-
gefächerten ver.di-Einzugsbereich eingerichtet, das die verschiedenen Aktivitäten koordi-
niert und vorantreibt. Zum anderen konnten die Modellprojekte mediafon und connexx.av 
                                                   
63  In  der  politisch-parlamentarischen  Arena  konnten  die  Gewerkschaften  keine  nachhaltige  restriktive 
Regulation von „Scheinselbständigkeit“ durchsetzen. Zu stark waren die Widerstände von Wirtschafts-
verbänden, aber auch von Selbständigengruppen, die sich gegen diese Vereinnahmung wehrten und 
wirtschaftliche Nachteile durch eine schärfere gesetzliche Regelung befürchteten (vgl. Reindl 2000; 
Rehberg/Stöger 2004; Schulze Buschoff 2005). 
64 Maßgeblich waren besonders der Aufbau des privaten Rundfunks und das verstärkte Arbeitsmarktange-
bot von HochschulabsolventInnen sowie betriebliche Rationalisierung in den Verlagen (Outsourcing). 
65 Zu nennen sind als die beiden zentralen Projekte das in der Modellphase vom BMBF geförderte Bera-
tungsnetzwerk mediafon (www.mediafon.net; vgl. Rehberg/Stöger 2004; Kesselring/Vogl 2002) und 
das  auf  Beschäftigte  im  Privatfernseh-  und  Hörfunksektor  zugeschnittene  Projekt  connexx.av 
(www.connexx-av.de; vgl. Satzer 2001; Brasse 2003), beide unter dem Dach der Vereinte Dienstleis-
tungsgewerkschaft ver.di. Darüber hinaus wurden von IG Metall und DGB für die Interessenvertretung 
von (freiberuflich) Beschäftigten der IT-Branche weitere Initiativen und Projekte ins Leben gerufen 
(vgl. Vanselow/Schröder 2000; Martens 2003, 2004).  
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erkennbare Erfolge vorweisen und wurden nach Ablauf der Pilotphase in das reguläre An-
gebot übernommen. Die Gewerkschaften konnten durch die Projektarbeit nicht nur wertvol-
les Wissen über die wachsende Klientel und ihre Bedarfe erwerben, Imagegewinne bei den 
neuen Zielgruppen verbuchen und sich als lohnende Ansprechpartner für die Belange von 
Alleinselbständigen positionieren. Durch die Projektarbeit gelingt es auch tatsächlich – in 
noch  bescheidenem  Umfang  –  das  organisationseigene  Fernziel  der  Rekrutierung  neuer 
Gewerkschaftsmitglieder unter den flexibel Beschäftigten zu realisieren.
66 Voraussetzung 
dieser Erfolge war der Bruch mit traditionellen Gewerkschaftsprinzipien in verschiedener 
Hinsicht: a) Die Projekte arbeiten sehr eigenständig und sind nur begrenzt in formale büro-
kratische Organisationsstrukturen eingebunden. Sie verfolgen klar definierte Ziele, verfü-
gen über eigene Ressourcen und Zuständigkeiten und einen hohen Grad an Handlungsauto-
nomie. b) Die Projekte nutzen neue Arbeits- und Kommunikationsformen wie IT-gestützte 
Vernetzung, statt fester regional gegliederter Standorte.
67 c) Als besonders zentral für den 
Erfolg erwies sich, dass die Projektarbeit durch professionelle ExpertInnen mit Branchen- 
und Berufserfahrung getragen wird, und nicht durch hauptamtliche Gewerkschaftssekretäre. 
d) Die Arbeit der Projekte zielt primär auf die individuelle Beratung von „Einzelkämpfern“ 
zur  Unterstützung  ihrer  Marktbehauptung,  woraus  sich  indirekt  regulative  Impulse  z.B. 
gegen Honorardumping und für ein selbstbewussteres Auftreten gegenüber Auftraggebern 
ergeben (können). Gemäß der oben skizzierten Doppelstrategie werden daneben auch tradi-
tionelle  Formen  kollektiver  Interessenvertretung  verfolgt
68,  die jedoch nicht im Vorder-
grund stehen. e) Die Stärkung der individuellen Marktbehauptung von Alleindienstleiste-
rInnen wird erreicht durch spezifische, bedarfsorientierte Dienstleistungsangebote wie Be-
ratung zu rechtlichen, steuerlichen und Honorarfragen, die sich durch eine starke Kunden-
orientierung auszeichnen, insbesondere eine sehr gute Erreichbarkeit und rasche Beantwor-
tung von Kundenanfragen mithilfe moderner Technologien. f) Die Angebote sind nicht wie 
üblich auf Gewerkschaftsmitglieder beschränkt, sondern stehen prinzipiell auch Nichtmit-
gliedern offen, wobei diese teilweise einen entsprechenden Kostenbeitrag für in Anspruch 
genommene Dienste entrichten müssen.
69 
Der Aufbau solcher neuartiger Organisationsstrukturen ist Teil einer allgemeineren, euro-
paweit  zu  beobachtenden  Gewerkschaftsstrategie,  die  aufgrund  des  sozioökonomischen 
Strukturwandels heterogener werdenden Beschäftigtengruppen, besonders im Bereich pri-
vatwirtschaftlicher Dienstleistungen, an sich zu binden (vgl. Dølvik/Waddington 2004; Per-
                                                   
66 Die wissenschaftliche Begleitforschung des Beratungsnetzwerks mediafon ermittelte bereits für das Jahr 
2001, d. h. nach zwei Jahren des Bestehens, einen Zuwachs von 15% Gewerkschaftsbeitritten in Folge 
einer mediafon-Beratung (Rehberg/Stöger 2004: 159). Das Projekt connexx.av konnte nach zwei Jahren 
(2001) etwa 1.500 neue Mitglieder rekrutieren, wie ein Expertengespräch ergab (vgl. Betzelt/Gottschall 
2004: 271). In ver.di sind mittlerweile insgesamt rund 30.000 Alleinselbständige aus verschiedenen 
Branchen organisiert, mehrheitlich jedoch aus der Medienindustrie. 
67 Das Projekt connexx.av arbeitet in vernetzten Strukturen, bietet aber gleichwohl mehrere regionale 
Standorte (www.connexx-av.de). 
68 Beispielsweise die Durchsetzung erweiterter Kompetenzen von Betriebsräten auf freiberufliche Mitar-
beiterInnen, der Abschluss von Tarifverträgen für „arbeitnehmerähnliche“ JournalistInnen. 
69 So ist seit Ablauf der öffentlich geförderten Modellprojektphase (2005) beim Beratungsnetz mediafon 
der Erstkontakt auch für Nichtmitglieder weiterhin kostenfrei, während für ein zustande kommendes 
Beratungsgespräch ein zeitlich gestaffeltes Honorar erhoben wird (www.mediafon.net).   33 
nicka et al. 2005). Die Entwicklung spezialisierter, professionell erbrachter Angebote für 
individuelle Beschäftigte bestimmter Branchensegmente und Berufsgruppen in einem offe-
nen, gleichwohl von gewerkschaftlichen Werten wie Solidarität geprägten Umfeld ist hier-
bei offenbar ein erfolgversprechender Weg.
70 Dass die Bindung an kollektive Akteure wie 
die  Gewerkschaften  aufgrund  der  weniger  traditionalen  Orientierungen  postfordistischer 
Beschäftigtengruppen vermutlich weniger unhinterfragt und von weniger langfristiger Dau-
er als früher ist (vgl. Pernicka 2006), könnte sich als Ansporn für die Beweglichkeit der 
Organisationen erweisen. 
Dieses optimistische Fazit bedarf allerdings einer wichtigen Einschränkung: Zwar dienen 
die neuen gewerkschaftlichen Strategien der Stärkung der individuellen Marktbehauptung 
von AlleindienstleisterInnen und minimieren die „Rekrutierungslücke“ der Gewerkschaf-
ten. Doch als weniger erfolgreich erweisen sich unter den verschärften Marktbedingungen 
einer  weitgehend  privatisierten  Medienlandschaft  die  traditionellen  Formen  kollektiver 
Interessenvertretung. So werden erkämpfte tarifliche Standards brüchig und sind für abhän-
gig wie für freiberuflich Beschäftigte immer weniger durchsetzbar (vgl. Betzelt/Gottschall 
2004). Die unverbindlichen Honorarempfehlungen von Berufsverbänden sind unter heuti-
gen Wettbewerbsbedingungen kaum noch von praktischer Relevanz; dies zeigten die Inter-
views mit den AlleindienstleisterInnen. Insofern ist zu konstatieren, dass zwar von Seiten 
der Beschäftigten selbst deutliche Bedarfe an Interessenvertretung formuliert werden, diese 
aber von den relativ schwachen kollektiven Akteuren nur unzureichend erfüllt werden kön-
nen. 
Ein weiteres Manko der auf individuelle Marktbehauptung zielenden verbandlichen Strate-
gien liegt darin, dass die erhöhten sozialen Risiken der selbständigen Erwerbsform von den 
meisten Berufsverbänden der individuellen privaten Vorsorge überlassen und nicht zum 
Aktionsfeld kollektiver Strategien gemacht werden. Wie in den Expertengesprächen mit 
VerbandsvertreterInnen  deutlich  wurde,  dominiert  in  den  Verbänden  ein  meritokratisch 
geprägtes  Professionsideal,  in  dem  die  unzureichende  Absicherung  von  Risiken  wie 
Krankheit, Altersvorsorge oder Auftragsmangel zur Normalität des Berufes zählen und nur 
individuell mithilfe privater Ressourcen zu bearbeiten sind. Dies trifft allerdings nicht für 
die Gewerkschaft ver.di zu, die die lückenhafte soziale Absicherung Selbständiger auf die 
Agenda ihrer Organisation gesetzt und zum Inhalt politischer Strategien gemacht hat (vgl. 
z.B. Betzelt 2004a). Insofern ist der Gewerkschaft gegenüber stärker berufsständisch ausge-
richteten Organisationen ein Vorsprung an politischer Weitsicht zu bescheinigen. 
2.3  Fazit: Individualisierte Erwerbsstrukturen mit flexiblen Bindungen 
Die Befunde deuten im Vergleich zu den im bundesdeutschen System dominanten Erwerbs-
typen auf individualisierte Erwerbsstrukturen der wissensbasierten AlleindienstleisterInnen 
mit grosso modo bescheidenen materiellen Gratifikationen hin. Die mangelnde Regulation 
dieses expansiven Erwerbstypus macht die AlleindienstleisterInnen unmittelbar abhängig 
von den Marktbedingungen. Gleichwohl bestehen jedoch Bindungen zu kollektiven Akteu-
                                                   
70 Inwieweit durch diese Ansätze notwendige allgemeinere Strukturreformen in den Gewerkschaften vo-
rangetrieben werden, muss dagegen noch offen bleiben (vgl. Martens 2004).  
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ren, denen es ansatzweise gelingt, diese neuen Beschäftigtengruppen durch entsprechend 
angepasste Organisationsstrukturen und Dienstleistungen an sich zu binden. 
Die Erwerbssphäre wie auch die privaten Lebensformen der untersuchten hoch qualifizier-
ten  AlleindienstleisterInnen  sind  nach  vorliegenden  Befunden  weniger  nach  Geschlecht 
segregiert als andere Erwerbstypen. Welche Wechselwirkungen zwischen den spezifischen 
flexiblen Erwerbsbedingungen und der Privatsphäre bestehen, wird im Folgenden anhand 
des qualitativen Interviewmaterials untersucht (Kapitel 3.3).  
3  Subjektive Dimensionen des neuen Erwerbsmusters 
Die folgende Darstellung basiert auf den in 2003 und 2004 durchgeführten 42 biographi-
schen Leitfadeninterviews mit typischen VertreterInnen der vier untersuchten Berufe.
71 Die 
zentralen  Interviewthemen  waren  Arbeitspraxis  und  -bedingungen,  das  subjektive  Ver-
ständnis  beruflichen  Handelns,  die  individuellen  Handlungsstrategien  im  Umgang  mit 
marktlichen und sozialen Risiken, die alltägliche Lebensführung zwischen Berufs- und Pri-
vatsphäre und nicht zuletzt die retrospektive Sicht auf den Berufs- und Lebensverlauf.
72 
Dabei wurde die biographische Perspektive methodisch gestützt durch ein zeitlich den In-
terviews vorgeschaltetes teilstandardisiertes Erhebungsinstrument, in dem die wesentlichen 
biographischen Stationen erhoben wurden.
73 Die qualitativ-inhaltsanalytische Auswertung 
der Interviews (vgl. Meyring 1997) erfolgte schrittweise von gründlichen Einzelfallanalysen 
bis zu vergleichenden Analysen entlang der Untersuchungsfragestellungen auf Basis expli-
ziter theoretischer Vorannahmen.
74 Im Hinblick auf das subjektive Verständnis beruflichen 
Handelns  unter  gegebenen  Marktbedingungen  sowie  die  entsprechenden  individuellen 
Marktbehauptungsstrategien wurden empirisch begründete Typen gebildet (vgl. Kelle 1997; 
Kluge 1999). Ebenso wurden die empirisch beobachteten Geschlechterarrangements typi-
siert. Die Ergebnisse der Interviews werden im Folgenden präsentiert und unter Bezugnah-
me auf arbeits- und professionssoziologische Ansätze diskutiert, wobei in diesem Kapitel 
die Aspekte Beruflichkeit (3.1), selbständige Erwerbsform (3.2) und die Verknüpfung von 
Berufs- und Privatsphäre (3.3) behandelt werden, während sich Kapitel 4 schwerpunktmä-
ßig den Berufsverläufen zuwendet. 
                                                   
71 Die InterviewpartnerInnen wurden im Verfahren des theoriegeleiteten Sampling (Kluge/Kelle 2001) auf 
Basis der zuvor schriftlich erhobenen Sozialstrukturdaten und nach dem Prinzip der maximalen Kon-
trastierung  möglichst  typischer  Fälle  über  die  jeweils  dominanten  Berufsverbände  gewonnen. 
Samplingkriterien waren Beruf, Region, Geschlecht, Alter, Haushaltsform, Berufserfahrung und Dauer 
der Selbständigkeit, Qualifikationsprofil und Einkommen. Die Interviews fanden vorwiegend in den 
Medienmetropolen Hamburg, Berlin, München und Köln sowie in Leipzig statt.  
72 Die Entwicklung des Leitfadens folgte dem Verfahren des problemzentrierten Interviews (Witzel 1982). 
73 Das Erhebungsinstrument lehnte sich an die von Born/Krüger u.a. entwickelte so genannte Kalenderme-
thode an (vgl. Bird et al. 2000) und ist im Anhang zu finden (Tabelle A6). 
74 In die Endauswertung gelangten nicht alle 42 Interviews, sondern 33 Gespräche: Nicht vollständig ver-
wertet wurden die vier durchgeführten Pretest-Interviews sowie weitere fünf Interviews, die sich aus 
verschiedenen Gründen als teilweise oder gänzlich nicht verwertbar erwiesen (z.B. weil der Erwerbssta-
tus dieser Befragten nicht als selbständig klassifiziert werden konnte). Die folgende Darstellung bezieht 
sich ausschließlich auf die 33 vollständig ausgewerteten Fälle.   35 
3.1  Beruflichkeit als Basis individueller Marktbehauptung   
Wie stellen sich die zuvor dargestellten individualisierten und für das Gros materiell wenig 
lukrativen Erwerbsbedingungen im subjektiven Berufsverständnis der AlleindienstleisterIn-
nen dar? Wo liegen die Motivationen und Identifikationen, die die Berufsausübung dennoch 
lohnenswert erscheinen lassen? Auf Basis welcher Ressourcen und in welcher Weise agie-
ren die KulturberuflerInnen in diesem wenig regulierten, „marktradikalen“ Feld? 
Im Hinblick auf die individuellen Ressourcen ist zunächst festzuhalten, dass die befragten 
KulturberuflerInnen generell über sehr hohe berufliche Qualifikationen, in der Regel zu-
mindest ein Hochschulstudium, und mehrheitlich über langjährige Berufserfahrung verfü-
gen.
75 Dies verweist auf hohes kulturelles Kapital als Basis für die Ausbildung eines beruf-
lichen Selbstverständnisses. Zu den Ressourcen, über die die meisten Befragten verfügen, 
zählen dabei nicht nur ihre berufsfachlichen Wissensbestände und die entwickelten spezifi-
schen Kompetenzprofile, sondern auch bestimmte überfachliche Schlüsselkompetenzen für 
die Bewältigung der marktlichen Anforderungen wie z.B. im Umgang mit Kunden. Nur vor 
diesem Hintergrund werden die Befunde zu Berufsidentität und marktlichen Handlungsstra-
tegien verständlich.  
Typen von Berufsverständnis: Primär wertrational 
Aus dem Interviewmaterial konnten in einem induktiven Verfahren drei Typen von Berufs-
verständnis extrahiert werden, denen alle Fälle zuzuordnen waren (vgl. Übersicht in Tabelle 
3).  Die  Typisierung  erfolgte  entlang  der  Kriterien  der  primären  Motivation  beruflichen 
Handelns, der Bezugspunkte des Selbstverständnisses und der Berufsidentität. Von den drei 
Typen war einer am weitesten verbreitet und insofern besonders charakteristisch. Wir ha-
ben dieses Selbstverständnis mit „Beruf als Berufung“ bezeichnet. Idealtypisch zeichnet 
sich dieser dominante Typ durch eine hohe intrinsische Motivation beruflichen Handelns 
aus. Der Beruf dient typischerweise in erster Linie der kreativen Selbstverwirklichung, erst 
in zweiter oder dritter Linie dem Gelderwerb. Dementsprechend ist die Identifikation mit 
dem Beruf sehr hoch, so dass er tendenziell die gesamte Lebensführung dominiert. Charak-
teristisch ist eine Entgrenzung zwischen Berufs- und Privatperson – Aussagen wie „der 
Beruf ist mein Hobby“ oder „Designer ist man mit Leib und Seele“ machen dies deutlich. 
Typisch ist auch die Aussage einer Medizinjournalistin „Ich glaube, dass ich süchtig nach 
Schreiben  bin.  Ich  würde  heute  überhaupt  nicht  mehr  leben  können  ohne  zu  schrei-
ben.“(J5w, 7)
76 Offenkundig ist darüber hinaus eine gewisse Orientierung an gesellschaftli-
                                                   
75 Fast alle Interviewten absolvierten ein mit Diplom/Magister oder sogar Promotion abgeschlossenes 
Hochschulstudium geistes- oder naturwissenschaftlicher Fachrichtungen (Universität oder Fachhoch-
schule), und durchliefen darüber hinaus häufig Zusatzaus- oder Weiterbildungen wie ein journalisti-
sches Aufbaustudium, ein Volontariat, oder eine Spezialausbildung im Ausland (besonders DesignerIn-
nen und ÜbersetzerInnen). Einige absolvierten vor oder nach ihrem Studium zudem auch eine duale Be-
rufsausbildung. Vier der Befragten durchliefen einen bzw. mehrere Hochschulstudiengänge, die sie je-
doch nicht zum Abschluss brachten. 
76 Die Kürzel geben die Berufsgruppe (J für JournalistInnen, D für DesignerInnen, Ü für ÜbersetzerInnen, 
L für LektorInnen), die Nummer des Interviews sowie das Geschlecht der Befragten (weiblich, männ-
lich) an, nach dem Komma folgt die Seitenzahl des Transkripts.  
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chen Zielen des Gemeinwohls: Besonders JournalistInnen, aber auch ÜbersetzerInnen und 
wenige DesignerInnen formulierten übergeordnete Ansprüche an ihr berufliches Handeln 
wie z.B. Aufklärung über gesellschaftliche Missstände, oder auch die Förderung des Ver-
ständnisses fremdsprachiger Literatur. Bezug genommen wird auf hohe berufsethische und 
fachliche Standards, wobei sich diese auf eine explizite wissenschaftliche Basis gründen 
bzw. den Anspruch künstlerischer Innovation beinhalten. Der konkrete Nutzen der Dienst-
leistung für den Auftraggeber ist im Selbstverständnis dieses Typs eher nachrangig bzw. 
wird in der hohen Qualität der eigenen Produkte gesehen. Eine sich selbst als „Herzblutde-
signerin“ bezeichnende Befragte drückt dies so aus: „ Also ich versuche meinen Anspruch 
schon durchzusetzen. Also ich muss dahinter stehen können. Ich habe auch schon gesagt, 
nein das mache ich nicht.“  (D1w, 21) 
Tabelle 3:   Empirisch vorgefundene Typen beruflichen Selbstverständnisses 
Typ 1: „Beruf als Berufung“  Typ 2: „Handwerkliches  
Selbstverständnis“ 
Typ 3: „Instrumentelles 
Selbstverständnis“ 
·  hohe intrinsische Motivation: 
Tätigkeit als inneres Bedürf-
nis, auch unabhängig von  
materieller Honorierung 
(„Schreiben als Sucht“),  
kreative Selbstverwirklichung 
als oberste Priorität 
·  hohe Identifikation mit Beruf, 
Beruf dominant in alltägl.  
Lebensführung, Entgrenzung 
von Berufs-/Privatperson 
·  Gemeinwohlorientierung: 
Bezug auf Gesellschaft (z.B. 
gesells. Aufklärung, Förderung 
von Kunst/Kultur), kann aber 
nachrangig zu intrinsischen 
Werten sein 
·  hohe fachliche und ethische 
Standards: wissenschaftliche 
Fundierung, künstlerische  
Innovation; handwerkliche 
Kompetenzen dienen als 
selbstverständliche Basis  
·  Nutzen für Kunde ist eher 
nachrangig bzw. ergibt sich 
aus hoher Qualität 
·  Motivation aus Herstellung 
hoher Gebrauchswerte: Nut-
zen schaffen für Endkunde 




·  Identifikation mit Beruf, aber 
Grenzziehung zwischen  
Berufs-/ Privatperson 
·  „ bescheidenes“  Selbstbild: 
Abgrenzung zu Berufsidealen; 
teils Selbstverständnis als 
KleinunternehmerIn 
·  Dienstleistungsorientierung: 
gutes Produkt für zufriedenen 
Auftraggeber 
·  handwerkliche Standards 
stehen im Vordergrund,  




·  Motivation ist vorrangig  
Einkommenserzielung 
·  geringe Identifikation mit 
Tätigkeit (teils als Routine 
empfunden) und Produkten 
(Eingriffe unerheblich) 
·  Selbstverständnis als 
Dienstleister, der sich vorran-
gig an Anforderungen der  
Auftraggeber orientiert 
·  Erfüllung handwerklicher 
Standards als Mittel zum 
Zweck der Einkommens-
erzielung 
·  keine beobachtbaren ethischen 
Standards 
Zuordnung der Interviews (vgl. Fußnote 76): 
J5w, J6w, J8w, J10w,  
J12w, J15m, J16w, J17m,  
D1w, D3m, D4w, D6m, D9w,  
Ü2w, Ü3w, Ü4m, Ü6w, Ü7m  
(18 Fälle) 
J7m,  
D2w, D7m, D10w, D11w,  
L1w, L2w, L4w, L5w, L6w,  
Ü1m, Ü5w  
(12 Fälle) 
J9m, J13w,  
D5m  
(3 Fälle) 
Quelle: Eigene Darstellung.   37 
Dieser hoch identifizierte Typus von Berufsverständnis ist bei der breiten Mehrheit der in-
terviewten AlleindienstleisterInnen mehr oder minder stark ausgeprägt vorzufinden, d. h. in 
graduellen Abstufungen beispielsweise des Übergreifens des Berufs auf die ganze Person 
und den gesamten Lebenszusammenhang.  
Gegenüber dem charakteristischen, beruflich hoch identifizierten Typus unterscheiden sich 
die beiden anderen vorgefundenen Typen in mehrfacher Hinsicht: So zeichnet sich Typ 2 
durch ein eher bodenständiges, stärker „ handwerklich“  als künstlerisch-berufsethisch ge-
prägtes Selbstverständnis aus, von dem sich diese Befragten teils bewusst abgrenzen. Das 
Selbstbild ist in gewisser Weise „bescheidener“ als bei Typ 1, gestrebt wird weniger nach 
hehren Berufsidealen als danach, als DienstleisterInnen durch qualitativ gute Produkte Auf-
traggeber und Endkunden zufriedenzustellen. Neben der Schaffung qualitativ hochwertiger 
Gebrauchswerte steht damit zugleich auch die Verwertbarkeit für den Auftraggeber stärker 
im Vordergrund – typischerweise verstehen sich diese KulturberuflerInnen als Dienstleiste-
rInnen. Eine Textildesignerin drückt dies so aus: „ Ich bin ja kein freier Künstler, der da-
nach trachtet, sich selbst zu verwirklichen, das ist ja was anderes. Meine Aufgabe ist ja im 
Grunde genommen, für ein bestimmtes Gebiet (…) für eine bestimmte Zielgruppe etwas zu 
machen, was da passt. (…) In dem Rahmen versuche ich natürlich das so schön wie mög-
lich zu machen, dass ich mich dafür auch begeistern kann. Aber eben immer in diesem 
Rahmen“  (D11w, 12-13). 
Die berufliche Identifikation umfasst hier nicht die ganze Person, sondern ist auf die Er-
werbssphäre  begrenzt.  Im  Vordergrund  stehen  „handwerklich“-fachliche  Qualitätsstan-
dards, während auf wissenschaftliche Fundierung, künstlerische Innovation oder berufsethi-
sche Normen wenig Bezug genommen wird. Eine Lektorin definiert ihre Qualitätsansprü-
che so: „ Es heißt eben, dass der Text sozusagen wirklich für diese Zielgruppe, je nachdem, 
gut lesbar und fehlerfrei und auch in einem guten Deutsch geschrieben ist“  (L2w, 24). 
Im Gegensatz zu diesen beiden primär – im Sinne Webers ([1922]1972) – wertrationalen 
Typen von Berufsverständnis herrscht bei dem nur von wenigen Fällen besetzten Typ 3 eine 
instrumentelle,  primär  also  zweckrational  ausgerichtete  Berufsidentität  vor.
77  Der  Beruf 
dient hier vorrangig der Einkommenserzielung. Die fachinhaltliche Identifikation mit dem 
Beruf ist relativ gering, teils werden die Tätigkeiten als wenig interessante Routine emp-
funden und – anders als bei Typ 1 und 2 – Eingriffe in die eigenen Produkte von Seiten der 
                                                   
77 Es handelt sich bei den empirisch beobachteten Typen selbstverständlich nicht um Idealtypen in „Rein-
form“, sondern um Mischformen, die jeweils auch Elemente anderer Handlungstypen beinhalten. Das 
heißt, es finden sich bei VertreterInnen des beruflich hoch identifizierten Typs 1 auch zweckrationale, 
z.B. auf Einkommenserzielung ausgerichtete Handlungsmotive, die für das berufliche Handeln jedoch 
deutlich im Hintergrund stehen (siehe hierzu auch den nachfolgenden Abschnitt zu Marktbehauptungs-
strategien). Ebenso sind bei den Befragten des instrumentellen Typs auch gewisse Wertorientierungen 
zu beobachten, die von den Interviewten im Zweifelsfall jedoch als weniger handlungsleitend beschrie-
ben wurden. Anhand der Interviews konnten selbstredend nur die subjektiven Aussagen hinsichtlich des 
Handelns in bestimmten zurückliegenden oder potenziell zukünftigen Situationen untersucht werden, 
nicht aber das tatsächliche Handeln selbst. – Die beiden anderen von Weber beschriebenen Handlungs-
typen, der traditionale und der emotionale Typ, haben für das berufliche Handeln der Befragten offen-
bar keine tragende Bedeutung, was angesichts der untersuchten ‚modernen’ Beschäftigtengruppe nicht 
anders zu erwarten ist.  
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Auftraggeber als völlig unerheblich betrachtet, solange die Bezahlung „stimmt“. Der be-
rufsfachliche Kern besteht in der Erfüllung handwerklicher (Mindest-)Standards, die ledig-
lich als Mittel zum Zweck der Einkommenserzielung dienen. So lautet das Motto eines 
Webdesigners schlicht: „ Also ich versuche einfach, ganz wirtschaftlich zu denken: maxima-
ler Gewinn und wenigstmöglicher Aufwand“  (D5m, 12). 
Die Verteilung der Fälle auf die drei skizzierten Typen zeigt keine signifikanten Geschlech-
terdifferenzen, und nur gewisse, aber nicht abschließend belegbare berufsspezifische Häu-
fungstendenzen. Vielmehr finden sich in den beiden dominanten Typen 1 und 2 Angehörige 
aller vier untersuchten Berufe. Gewisse Unterschiede zeigen sich insofern, als die Gruppe 
der JournalistInnen hauptsächlich dem hoch identifizierten Typ 1 zuzuordnen ist, während 
sich die anderen Berufsangehörigen gleichmäßiger auf Typ 1 und 2 verteilen.
78 Diese Kon-
zentration der JournalistInnen im Typ „Beruf als Berufung“ ist im Grunde wenig erstaun-
lich, da es sich beim Journalismus gegenüber den anderen untersuchten Gruppen sicherlich 
um den nach funktionalistischen Kriterien am weitesten „professionalisierten“ Beruf han-
delt. So verfügt er über ein ausgeprägtes Berufsethos und einen expliziten Gesellschaftsbe-
zug,  worauf  sich  BerufsvertreterInnen  beziehen  können  (vgl.  Aldridge/Evetts  2003; 
Scholl/Weischenberg 1998; Requate 1995; Weischenberg et al. 1994). 
Eine gewisse Ausnahme bilden die befragten LektorInnen, die ausschließlich Typ 2 zuzu-
ordnen waren; sie stellen mit fünf Fällen allerdings die kleinste Berufsgruppe. Die hier be-
obachtete  primär  „handwerklich-dienstleisterische“  Prägung  lässt  sich  insofern durchaus 
sinnvoll interpretieren, als dieses subjektive Selbstverständnis zur objektiven Seite der ge-
schilderten  Arbeitsinhalte  und  der  Stellung  von  LektorInnen  im  kulturwirtschaftlichen 
Verwertungsprozess passt. LektorInnen sind in der Verwertungskette zwischen den „eigent-
lichen“ Kreativen – den AutorInnen – und den verwertenden Verlagen angesiedelt, von 
daher hat ihre Tätigkeit einen stärker kulturvermittelnden Charakter als dies bei den drei 
anderen Berufen mit ihren höheren Anteilen eigener schöpferischer Leistung der Fall ist. 
Angesichts der kleinen Fallzahl ist allerdings Vorsicht geboten hinsichtlich einer endgülti-
gen Interpretation.
79  
In der Gruppe des „instrumentellen“ Typs 3 sind nur zwei JournalistInnen und ein Designer 
vertreten, was allerdings angesichts dieser kleinen Fallzahl ebenfalls nicht berufsspezifisch 
überinterpretiert werden sollte. 
                                                   
78 Eine Differenzierung zwischen den Berufsgruppen innerhalb des Typ 1 betrifft das Element der Ge-
meinwohlorientierung, die primär bei den JournalistInnen und ÜbersetzerInnen zu finden ist. Nur für 
einen Designer lässt sich dies in gewisser Weise konstatieren (Förderung von Kunst und Kultur). Die 
Gemeinwohlorientierung der JournalistInnen bezieht sich hauptsächlich auf gesellschaftliche Aufklä-
rung und unabhängige Information, um Handlungs- oder Einstellungsänderungen bei den EndnutzerIn-
nen im Sinne des Gemeinwohls zu bewirken. Für die dem Typ 1 zugeordneten ÜbersetzerInnen besteht 
der gesellschaftliche Bezug in der Förderung des Verständnisses fremdsprachiger Literatur und Kultur. 
79 Zu erwähnen ist an dieser Stelle, dass einige der befragten LektorInnen nebenbei auch Übersetzungs-
und Autorentätigkeiten ausüben, was neben materiellen Erwägungen auch dem Bedürfnis nach kreati-
ven Eigenleistungen entspricht.   39 
Auf  Basis  dieser  Befunde  lässt  sich  die  Frage  nach  den individuellen Motiven für den 
Verbleib in einem materiell zumeist wenig lukrativen Berufsfeld großteils beantworten: Die 
berufliche Motivation der befragten AlleindienstleisterInnen ist mehrheitlich sehr hoch, das 
berufliche Handeln erscheint primär wertrational orientiert – sei es nun am Selbstwert der 
individuellen Selbstverwirklichung im „Traumberuf“, an berufsethischen Werten oder an 
der Schaffung qualitativ hochstehender Gebrauchswerte für die Kunden. Für die Mehrheit 
(Typ 1) hat der Beruf eine dominante Stellung in der alltäglichen Lebensführung und ist 
untrennbar mit der eigenen Person verknüpft. An das eigene Handeln werden mehrheitlich 
hohe fachliche und ethische Ansprüche gestellt, zumindest sollen aber zielgruppenadäquat 
optimale Produkte geschaffen werden. 
Berufsverständnis und Markt: Subjektive Wahrnehmung und Strategien 
Doch wie sieht es mit der Realisierung dieser relativ hohen subjektiven Ansprüche in einem 
marktradikalen, wenig regulierten Umfeld aus? Finden wir in der Selbstwahrnehmung der 
untersuchten so genannten sekundären Kulturberufe den gemeinhin kolportierten Gegensatz 
von „Kunst und Kommerz“? Welche individuellen Handlungsstrategien sind im Umgang 
mit möglichen Konflikten zu beobachten? Welche Kompromisse werden gemacht, und zu 
Lasten wovon? 
Auch im Hinblick auf die subjektive Sicht der Marktbedingungen und die Handlungsstrate-
gien lässt das Interviewmaterial bestimmte Muster erkennen. Es bietet sich ein differenzier-
tes Bild, ob und in welcher Schärfe eine Spannung zwischen individuellen beruflichen An-
sprüchen und den Marktanforderungen wahrgenommen und wie damit individuell umge-
gangen wird. In einem wiederum induktiven Verfahren wurde versucht, eine Typologie 
hinsichtlich des subjektiven Verständnisses von Beruflichkeit und Marktbedingungen zu 
entwickeln, der die entsprechenden individuellen Marktbehauptungsstrategien zugeordnet 
werden konnten (vgl. Tabelle 4).  
Es dominiert dabei der „ Typus A“ , dem die breite Mehrheit der Befragten und insbesondere 
die VertreterInnen des hoch identifizierten Berufstyps („Beruf als Berufung“) zuzuordnen 
waren:
80 Sie sehen ihr Berufsverständnis im Konflikt zu den (sich zusehends verschärfen-
den)  Marktbedingungen,  wobei  diese  Diskrepanz  unterschiedlich  stark  wahrgenommen 
wird – von völlig unverträglich bis balancierbar (Subtypen A1-A3). Die hierbei wiederum 
eindeutig  dominante  Form  der  Konfliktbewältigung  lässt  sich  als  „ Standbein-Spielbein-
Variante“ bezeichnen (A1). Die meisten der hoch identifizierten AlleindienstleisterInnen 
machen die Erfahrung, dass ihre fachlich-ethischen Ambitionen und kreativen Impulse mit 
einer ausreichenden Einkommenssicherung im Kernberuf nicht vereinbar sind.
81 Sie spalten 
                                                   
80 Zu diesem Typus konnten 18 Fälle zugeordnet werden. Diese Fallgruppe ist nicht ganz identisch mit 
dem hoch identifizierten Berufstypus 1, sondern umfasst auch einzelne Fälle des „handwerklichen“ Be-
rufstyps 2. Die Reihenfolge der Darstellung der verschiedenen Typen im Text folgt zum einen den zah-
lenmäßigen Häufigkeiten der Fälle, zum anderen dem Prinzip der Kontrastierung. 
81 Besonders die befragten JournalistInnen beklagten oft, dass sie ihre beruflichen Sorgfaltspflichten (aus-
reichende Recherche, Prüfung von Quellen u.ä.) mittlerweile nur noch auf eigene Kosten erfüllen könn-
ten, weil die von den Auftraggebern zugestandene Zeit und die Honorarhöhe hierfür nicht ausreichten.  
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daher ihre berufliche Tätigkeit auf: Das „Spielbein“ entspricht dabei der eigentlichen Kern-
berufstätigkeit, in der danach gestrebt wird, die individuellen fachlich-ethischen Ansprüche 
zu realisieren, obwohl die materielle Honorierung nicht existenzsichernd ist. „ Ich mache 
das mit so einer Mischkalkulation, ich mach Sachen, wo ich denke, das weiß ich, dass das 
grandios unterbezahlt ist. Finde ich aber wichtig, mache ich dann in dem Fall und dann 
eben andere Sachen (…) Industrie- und Handelskammer, die haben Kohle ohne Ende, die 
sollen mal ein bisschen was bezahlen“  (J6w, 25). Daher werden als „Standbein“ zur Ein-
kommenssicherung Aufträge übernommen, die zwar den eigenen berufsfachlichen Vorstel-
lungen weniger entsprechen, aber besser honoriert sind – „ das eine ist die Pflicht, das an-
dere ist die Kür“ , wie eine Journalistin meint (J5w, 6). Dies sind bei den JournalistInnen 
typischerweise Tätigkeiten im Bereich Public Relations, bei DesignerInnen oder Übersetze-
rInnen Aufträge mit Routinecharakter und geringem kreativen Anteil. Die Identifikation mit 
diesen Berufsanteilen ist im Allgemeinen deutlich geringer, hier kommen nur die hand-
werklich-technischen Regeln zur Geltung, während weitergehende berufsinhaltliche Maß-
stäbe zurücktreten müssen.  
Neben dieser von den meisten Befragten angewendeten Art der „Mischkalkulation“, in der 
ungeliebte „Brotjobs“ die Kernberufstätigkeit quasi subventionieren, waren noch andere 
berufliche Strategien zu beobachten. So versuchen insbesondere einige der DesignerInnen, 
ihre eigenen Vorstellungen und Qualitätsansprüche mit jenen ihrer Auftraggeber auszuhan-
deln (Typ A3), nehmen dies aber durchaus – von Fall zu Fall mehr oder minder krass – als 
konflikthaft wahr.
82 Die Strategie besteht darin, z.B. die eigenen Gestaltungskonzepte mög-
lichst professionell zu präsentieren und die Kundenseite durch Überzeugungskraft dafür zu 
gewinnen, um so beide Seiten zufrieden zu stellen. Die Verantwortung für diesen Aushand-
lungsprozess wird bei sich selbst gesehen – es zählt die hervorragende Qualität der eigenen 
Ideen und die Fähigkeit, diese dem Kunden argumentativ möglichst nahe zu bringen. Ein 
recht erfolgreicher Designer meint: „ Letztendlich, wenn man das nicht gut begründen kann, 
wird das von den Kunden, die wir da haben, nicht akzeptiert oder auch nicht, ja vielleicht 
auch nicht verstanden. Also es ist ja auch wichtig, dass da so eine Akzeptanz da ist für die 
Art der Arbeit, die auch immer ein gewisses Geld kostet“  (D2m, 6). 
Allerdings ist man dabei auch zu Kompromissen bereit, wenn die Kunden deutlich abwei-
chende Vorstellungen z.B. von ihrem Firmensignet haben. Die Identifikation der professio-
nellen GestalterInnen mit solchen Kompromissprodukten ist dann allerdings deutlich gerin-
ger. Das kann im Extrem soweit führen, dass DesignerInnen nicht bereit sind, für ein sol-
ches Produkt, mit dem sie selbst nicht zufrieden sind, ihren Namen zu geben. Dies wird 
auch als Akt des Selbstschutzes gesehen, um besonders unter FachkollegInnen nicht mit 
nach professionellen Maßstäben minderer Qualität identifiziert zu werden und damit den 
eigenen Ruf nicht zu gefährden. Gleichwohl zählen solche kompromisshaften Ergebnisse 
im Verständnis dieser FreiberuflerInnen zum normalen Geschäft. Das Berufsverständnis 
dieser Gruppe ist teilweise als hoch identifiziert, teils als eher „handwerklich“ einzustufen. 
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Tabelle 4: Verständnis  von  Beruflichkeit  und  Marktbedingungen,  Marktbehauptungs-
strategien 
Typus A: „ Konflikt“  
Konflikt zwischen Berufsfachlichkeit und Marktbedingungen 
Typus B: „ Kongruenz“  
Kongruenz zwischen Berufsfach-
lichkeit und Marktbedingungen 
A 1: „ Standbein – 
Spielbein“  
A 2: „ Reine Lehre“   A 3: „ Aushandeln“   „ DienstleisterIn für den Markt“  
·  Fachlich-ethische 
Ansprüche und Ein-
kommenssicherung 
sind im Kernberuf 
nicht miteinander ver-
einbar. 
·  Daher Aufteilung des 





·  Realisierung fachl.-eth. 
Ansprüche in Kernbe-
ruf, nur handwerkl. 
Standards in Zweittä-
tigkeit. 
·  Hohe Identifikation mit 
„Kernprodukten“, ge-
ringe Identifikation m. 
Zweittätigkeit. 
·  Berufsverständnis lässt 
keine Kompromisse zu 
hinsichtlich eigener 
Ansprüche.  
·  Im Zweifel Verzicht 
auf Einkommen statt 
Kompromiss. 
·  Hohe Produktidentifi-
kation. 




·  Realisierung hängt von 
eigener Überzeugungs-
kraft ab.  
·  Kompromisse sind teils 
notwendig. 
·  Identifikation m. Kom-
promissprodukten ge-
ring. 
·  Marktanforderungen und fachliche 
Ansprüche werden nicht als  
Gegensätze wahrgenommen. 
·  Fachlichkeit erhält erst Wert durch 
Vermarktbarkeit. 
·  Selbstverständnis als Dienstleiste-
rIn. 
·  Keine starke Produktidentifikation. 
Marktbehauptungsstrategien: 
„Mischkalkulation“:  




·  Abgestufte Qualitäts-
standards 
Rationalisierung der Arbeit 
Berufsfremde Nebentätig-






Aufbau und Pflege von Netzwerkstrukturen; Verbetrieblichung (Bürogemeinschaften) 
Quelle: Eigene Darstellung. 
Für manche der Befragten geht es dagegen schon zu weit, mit dem aus Profi-Sicht laienhaf-
ten Kunden bzw. rein am Markterfolg interessierten Auftraggeber überhaupt über das eige-
ne Produktkonzept zu diskutieren. Diese kleine, sich elitär gerierende, beruflich hoch iden-
tifizierte Minderheit vertritt für sich quasi die „ Reine Lehre“  (Typ A 2) und duldet keine 
Kompromisse.
83 Wird die eigene Idee, die immer beansprucht jenseits des mainstreams zu 
liegen, vom Kunden nicht goutiert, der „ immer halt so die 0815-Lösung“  will (D6m, 15), 
so wird im Zweifelsfall der Auftrag gar nicht erst angenommen und damit auf Einkommen 
verzichtet: „ Wenn mir schlecht wird von dem Entwurf (des Kunden, S.B.), von der Sache, 
                                                   
83 Diesen Typus der „Reinen Lehre“ beobachteten wir bei drei Fällen.  
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die da vorliegt, da weiß ich schon ganz genau, den Kunden werde ich nicht zufrieden stel-
len können, also lass ich das lieber“  (D6m, 15). Von dieser Minderheit wird am klarsten 
der Gegensatz von „Kunst und Kommerz“ gelebt. Der Markt wird generell als feindlich 
gegenüber den eigenen künstlerisch-kreativen Ansprüchen erlebt, und die Identifikation mit 
den Produkten geht so weit, dass keinerlei Eingriffe seitens der Auftraggeber geduldet wer-
den. Der Preis für diese radikale Haltung ist allerdings, dass alle drei Befragten dieses Typs 
nicht von ihrem Beruf leben können. Zur Existenzsicherung werden entweder zeitweise 
berufsfremde Nebentätigkeiten z.B. im Call-Center ausgeübt, oder es muss auf Nichter-
werbseinkommen wie Mieteinnahmen aus dem elterlichen Erbe zurückgegriffen werden.
84 
Mit dieser „Lösung“ sind die Befragten zwar keineswegs glücklich, doch ein anderer Aus-
weg jenseits beruflicher Selbstverleugnung wird nicht gesehen. Teilweise drängte sich hier 
der Eindruck auf, dass bestimmte „soft skills“ im Umgang mit Kunden in geringerem Maß 
zur Verfügung stehen als bei anderen Befragten.
85 
Doch nicht alle Interviewten sehen überhaupt einen Konflikt zwischen ihrem beruflichen 
Selbstverständnis und den gegebenen Marktbedingungen (Typus B). Eine Minderheitsgrup-
pe  von  DesignerInnen,  JournalistInnen  und  einer  Lektorin  sieht  sich  schlicht  als 
Dienstleisterin für den Markt, ohne dass hieraus Widersprüche zum eigenen, in der Regel 
„handwerklich“  geprägten oder gar „instrumentellen“ Berufsverständnis erwüchsen.
86 Hier 
wird die Auffassung vertreten, die eigene Fachlichkeit erhalte ihren tatsächlichen Wert erst 
durch die Vermarktbarkeit der eigenen Produkte – „ ein gutes Design nützt einem nichts, 
wenn man nicht im Stande ist, es zu verkaufen“  (D10w, 20). Die Identifikation mit den 
Werken ist eher gering, betont wird vielmehr ihre kurzlebige Warenförmigkeit. Im Selbst-
verständnis dieser Gruppe gilt das Motto „der Kunde ist König“, und die eigene Aufgabe 
als DienstleisterIn wird darin gesehen, diesen durch handwerklich gute Arbeit zufrieden zu 
stellen. Die marktliche Seite ihrer Tätigkeit fügt sich damit für diesen Typus von Allein-
dienstleisterInnen bruchlos in ihr berufliches Selbstverständnis ein, während dies für die 
meisten anderen KulturberuflerInnen nicht der Fall ist. Typischerweise strebt diese Gruppe 
eine möglichst breite Diversifizierung ihrer Auftraggeber an, um zu große Abhängigkeiten 
von einzelnen Kunden zu vermeiden. Das heißt, auch diese AlleindienstleisterInnen zielen 
auf eine gewisse „Autonomie“, allerdings weniger im berufsfachlich-kreativen Bereich als 
vielmehr in den Marktbeziehungen. Die bei einigen Befragten dieses Typs durchaus vor-
handenen künstlerischen Ambitionen werden stattdessen außerhalb der Erwerbstätigkeit als 
                                                   
84 Eine solche kausale Verknüpfung zwischen Selbstverständnis und erzieltem Einkommen herzustellen, 
ist zwar nicht unproblematisch angesichts individuell kaum kontrollierbarer Marktbedingungen und be-
obachteter objektiver Einflussfaktoren auf das Einkommen (wie Region, Branchensegment, berufsbio-
graphische Position oder Arbeitszeit). Allerdings wurde dieser Zusammenhang auch von den Befragten 
dieses Typs selbst so gesehen. Es darf daraus jedoch nicht der Umkehrschluss gezogen werden, dass die 
VerteterInnen der anderen Marktbehauptungsstrategien generell höhere Einkommen erzielten. Vielmehr 
zeigten sich bei allen anderen Typen keine eindeutigen Muster von erzielter Einkommensposition und 
Marktbehauptungsstrategien – vertreten waren vielmehr jeweils alle Einkommensklassen. 
85 So konnte der Designer dieses Typus im Interview die besondere Qualität seiner Dienstleistung weniger 
klar explizieren als dies anderen Befragten gelang. Ein solches Manko an kommunikativer Kompetenz 
ist jedoch gerade in diesem hochkommunikativen Berufsfeld ein erheblicher Wettbewerbsnachteil. 
86 Diesem Typus wurden acht Fälle zugeordnet.   43 
Hobby gepflegt, und diese Trennung wird allem Anschein nach als befriedigend empfun-
den. 
Alle vorgefundenen Strategien dienen dazu, die subjektiven Voraussetzungen und Orientie-
rungen mit den nur begrenzt beeinflussbaren Marktbedingungen auszubalancieren. Interes-
sant ist besonders der Befund, dass der vielzitierte unversöhnliche Gegensatz von „Kreativi-
tät“  und  „Markt“  zwar  auch  in  den  untersuchten  Fällen  als  großes  Spannungsfeld  auf-
scheint, die befragten KulturberuflerInnen allerdings durchaus individuell erfolgreiche und 
zum Teil subjektiv befriedigende Wege der Balance finden. Nicht zu vergessen ist aller-
dings die Tatsache, dass eine Vielzahl von Befragten die Erfahrung macht, allein auf der 
Basis ihrer fachlichen Kompetenz und der Erfüllung bestimmter beruflicher und ethischer 
Standards ihre Existenz nicht sichern zu können. Diese Erfahrung scheint eher die Regel als 
die Ausnahme zu sein. Festzustellen ist aber, dass die meisten Befragten daraus nicht die in 
einer Marktgesellschaft naheliegende Konsequenz ziehen und sich zu bloßen „Erfüllungs-
gehilfen“ der Auftraggeberseite machen, sondern aufgrund ihrer meist hohen beruflichen 
Identifikation individuell nach Lösungswegen suchen, wie unter gegebenen Bedingungen 
eine subjektiv noch vertretbare, weil mit dem beruflichen Selbstbild kohärente, Balance 
herzustellen ist. Diese Balanceleistungen sind allerdings oftmals nur mit hohem zeitlichem 
Engagement, effizienter Rationalisierung der Arbeit und auf Basis hohen kulturellen Kapi-
tals zu bewältigen. Es liegt auf der Hand, dass dabei immer die Gefahr der Selbstausbeu-
tung besteht, die von den AlleindienstleisterInnen durchaus reflektiert wird. Je nach Res-
sourcenausstattung gelingt diese Gratwanderung mehr oder minder gut (vgl. hierzu auch 
Egbringhoff 2004, 2005). Diese Problematik steht in engem Zusammenhang mit der selb-
ständigen Erwerbsform und wird im folgenden Abschnitt (3.2) näher diskutiert. 
In der Verteilung der BerufsvertreterInnen auf die verschiedenen Handlungsmuster zeigten 
sich zwar gewisse berufsspezifische Differenzen, die möglicherweise auf die jeweils unter-
schiedliche Markt- und Auftraggeberstruktur verweisen, aufgrund des kleinen Samples al-
lerdings nicht hinreichend belegt sind.
87 Dagegen waren Geschlechterdifferenzen kaum zu 
beobachten. 
Die bisherige Darstellung bezog sich ausschließlich auf die individuellen Marktbehaup-
tungsstrategien der AlleindienstleisterInnen. Doch wie sieht es mit kollektiven Strategien 
aus?  Welcher  Stellenwert  kommt  Berufsverbänden  und  Gewerkschaften  im  subjektiven 
Verständnis der Interviewten zu? Stimmen die „subjektiven“ Befunde mit den in Kapitel 2 
konstatierten Teilerfolgen bei der Rekrutierung der neuen selbständigen Erwerbsgruppen 
überein? Zunächst ist daran zu erinnern, dass alle Interviewten über die im Feld jeweils 
dominanten Berufsorganisationen rekrutiert wurden, d. h. alle Befragten sind qua Auswahl 
Mitglied eines Fachverbands oder der Gewerkschaften. Im Interview wurde nach der prak-
tischen Relevanz ihrer Mitgliedschaft für die Berufsausübung gefragt sowie eventuellen 
positiven wie negativen Erfahrungen. Dabei zeigte sich, dass den meisten Interviewten die 
                                                   
87 So sahen die meisten befragten DesignerInnen mehr Möglichkeiten, ihre beruflichen Vorstellungen mit 
den Anforderungen des Marktes in Einklang zu bringen, als die PublizistInnen, was auf die heterogene-
re Auftraggeberstruktur und die intransparenteren Marktbedingungen von DesignerInnen zurückgeführt 
werden könnte.  
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Mitgliedschaft in Verband und/oder Gewerkschaft für bestimmte Leistungen wichtig ist, 
sich aber die aktive Nutzung auf wenige Angebote beschränkt. Hier ist die Rechtsberatung 
der klare Favorit, während beispielsweise die Weiterbildungsangebote bislang nur von rela-
tiv wenigen genutzt wurden.
88 Nur eine Minderheit nimmt regelmäßig an Treffen oder Ver-
anstaltungen teil. Außerdem äußerten sich nicht alle zufrieden mit den in Anspruch ge-
nommenen Leistungen: In einigen Fällen wurde von negativen Erfahrungen mit der Rechts-
beratung berichtet. Weiterbildungsangebote wurden von manchen als zu teuer kritisiert und 
von Geringverdienenden kaum genutzt. Weder Berufsverbände noch Gewerkschaften wer-
den  als  wirkliche  Interessenvertretung  Selbständiger  betrachtet  –  für  die  individuelle 
Marktbehauptung bleibe man schließlich allein verantwortlich. Honorarempfehlungen der 
Verbände sind zwar bekannt, werden aber übereinstimmend als praktisch wenig relevant 
eingestuft, da dieser Honorarlevel als am Markt nicht durchsetzbar erfahren wurde. Einigen 
waren spezielle Angebote von ver.di für Selbständige (z.B. mediafon) nicht bekannt, ein-
zelnen erschienen sie als unattraktiv. Gleichwohl berichteten einige Befragte durchaus von 
positiven Erfahrungen mit konkreter gewerkschaftlicher Unterstützung, z.B. in Konfliktfäl-
len mit Auftraggebern. Diese im Großen und Ganzen weder enthusiastischen noch vernich-
tenden Urteile der AlleindienstleisterInnen über die kollektiven Akteure im Feld unterstrei-
chen den Befund, dass diese moderne Beschäftigtengruppe zwar durchaus ein Bedürfnis 
nach Organisierung hat, die Angebote jedoch maßgeschneidert und allgemein bekannt sein 
müssen, um aktiv genutzt zu werden. Die Schwäche der Organisationen hinsichtlich ihrer 
mangelnden marktregulativen Macht ist den Einzelnen möglicherweise sogar stärker be-
wusst als den Funktionären selbst. 
Jenseits von Berufsorganisationen schaffen sich AlleindienstleisterInnen auch selbst Struk-
turen,  die  typischerweise  netzwerkartig  gestaltet  sind  und  informellen  Charakter  haben. 
Diese Netzwerke wurden für den Medien- und Kulturbereich bereits verschiedentlich unter-
sucht  (vgl.  Behringer/Jurczyk  1995;  Haak/Schmid  1999;  Gold/Fraser  2002;  Henninger 
2004) und können als funktionale Äquivalente für die fehlenden Strukturen eines Betriebs 
und eines regulierten Arbeits- bzw. Dienstleistungsmarktes interpretiert werden. Im Allge-
meinen handelt es sich um nicht formalisierte, informelle persönliche Netzwerke, die auf 
Vertrauen und Reziprozität basieren (vgl. Carnoy et al. 1997; Baumann 2002). Die indivi-
duelle Reputation muss dabei kontinuierlich gesichert werden. Auch in unseren Befunden 
erwiesen sich professionelle Netzwerke mit anderen Selbständigen der gleichen oder be-
nachbarter Berufszweige als bedeutsam für die berufliche und marktbezogene Kommunika-
tion. Sie wurden zudem gerade von BerufsanfängerInnen für ihre professionelle Identitäts-
bildung als wichtig eingeschätzt. Diese informellen Beziehungsnetze können auch mit Or-
ganisationen im Berufsfeld verknüpft sein.
89 
                                                   
88 Für JournalistInnen ist darüber hinaus die Mitgliedschaft im Deutschen Journalistenverband allein des-
halb existentiell, um einen Presseausweis zu erhalten. 
89 Darüber hinaus existiert der Typus des Kundennetzwerks, der allerdings kein Netz im eigentlichen Sinn 
darstellt, sondern bei dem es sich um ein „self-centered network“ dyadischer Beziehungen zwischen 
FreiberuflerIn und Kunden handelt, ohne dass diese wiederum miteinander verknüpft sein müssen. Auf-
bau und Aufrechterhaltung eines solchen Kundennetzwerks erfordert kontinuierliche persönliche Kon-
taktpflege und ein spezifisches Portfolio fachkompetenter Leistungsangebote, wie von den Befragten 
eingehend geschildert wurde.   45 
Zu beobachten ist darüber hinaus, dass mehrere Befragte die Gründung einer Bürogemein-
schaft entweder anstreben oder dies bereits realisiert haben. Die Motivation hierzu liegt 
einerseits in der Aufhebung der sozialen Isolation im „home office“, andererseits darin, die 
Marktschwankungen (Auftragsvolumen) kollektiv besser ausgleichen zu können. Im All-
gemeinen berichteten die Befragten von positiven Erfahrungen mit dieser stärker betriebli-
chen Arbeitsform. Sofern damit auch eine Verbetrieblichung im Sinne kollektiver Auftrags-
akquise und Vermarktung verbunden ist, wie dies in wenigen Fällen zu beobachten war, 
bedeutet dies allerdings auch einen Verlust an individuellen Freiräumen der Selbstbestim-
mung. Gleichwohl dürften gut organisierte Bürogemeinschaften aufgrund ihrer Synergieef-
fekte entschiedene Marktvorteile bieten gegenüber allein operierenden FreiberuflerInnen, 
zumindest unterhalb von Spitzenpositionen. 
Diskussion der Ergebnisse im Licht theoretischer Konzepte 
Inwiefern sind nun diese Befunde zu beruflichen Orientierungen und Marktbehauptungs-
strategien  der  Kulturberufe  an  theoretische  Konzepte zu Profession, Beruf(lichkeit) und 
Geschlecht anschlussfähig bzw. welche Konzepte erweisen sich als erklärungskräftig? Für 
die Analyse der Untersuchungsgruppe haben sich professionstheoretische Konzepte insge-
samt als wenig weiterführend erwiesen, dies gilt sowohl für die traditionell funktionalisti-
schen Interpretationen der Professionen (z.B. Parsons 1968), als auch für macht- und kon-
flikttheoretische  Perspektiven  (z.B.  Larson  1977),  einschließlich  ihrer  kritisch-feministi-
schen Erweiterungen (z.B. Wetterer 1995; Heintz et al. 1997). Denn wie gezeigt wurde, 
unterscheiden sich einerseits die institutionellen und marktlichen Rahmenbedingungen der 
kulturberuflichen AlleindienstleisterInnen gravierend von jenen der klassischen Professio-
nen. Ein „collective mobility project“, durch das sich eindeutige Definitions- und Markt-
macht und soziale Schließung herstellen ließe, ist diesen Erwerbsgruppen aus verschiede-
nen Gründen eben nicht gelungen. Ebenso weicht die aufgezeigte geringere männliche Prä-
gung von Erwerbs- und Privatsphäre vom Idealtyp des Professionellen deutlich ab. Ande-
rerseits weisen die hohen formalen Qualifikationen der Kulturberufe, ihre starke subjektive 
Bindung  an  berufliche  und  ethische  Normen  sowie  die  hohe  berufliche  Identifikation 
durchaus eine Nähe zum Idealtyp der Profession auf. 
Auch neuere Interpretationen des Wandels von Professionen in einem ökonomisierten, zu-
nehmend organisationalen Umfeld
90 mit stärkerer „Kundenorientierung“ (z.B. Abbott 1988; 
Hanlon 1998; Freidson 2001; Evetts 2003) passen für die kulturberuflichen Alleindienst-
leisterInnen  nicht  recht,  weil  sich  deren  marktliche  und  arbeitspraktische  Kontexte  wie 
auch die subjektiven Orientierungen und Handlungsstrategien zu sehr von anderen profes-
sionellen Feldern unterscheiden. Festzuhalten ist, dass sich die Professionssoziologie nach 
wie vor in erster Linie auf den Wandel im Bereich der Gesundheitsberufe konzentriert (vgl. 
Blättel-Mink/Kuhlmann 2003). Des Weiteren greift auch die Debatte um „Professionalis-
mus“ als disziplinärer Mechanismus der erweiterten Selbstkontrolle der Beschäftigten aus 
der  Distanz,  eingesetzt  als  neues  betriebliches  Herrschaftsinstrument  des  Managements 
                                                   
90 Mit zunehmend organisationalem Umfeld ist besonders die gewachsene  Bedeutung von Unterneh-
mensorganisationen in verschiedenen Feldern der klassischen Freien Berufe gemeint.  
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(vgl. Fournier 1999), für unsere Untersuchungsgruppe zu kurz. Denn erstens beruht das 
berufliche Selbstverständnis hier typischerweise auf starken intrinsischen Motivationen und 
subjektiven Orientierungen, die nicht erst in betrieblichen Kontexten entstehen, sondern 
meist schon vor oder während langjähriger, primär fachlich statt marktlich ausgerichteter 
Ausbildungswege. Zweitens dient das Festhalten der KulturberuflerInnen an beruflichen 
Normen und eigenen Vorstellungen wie eine Dienstleistung zu erfolgen hat, nicht primär 
dem Kundeninteresse, sondern vielmehr zur individuellen Abgrenzung gegenüber Markt- 
bzw. Kundenanforderungen. So wurde der Begriff „Professionalität“ von den Befragten im 
Sinne von Selbstbehauptung verwendet, und zwar sowohl gegenüber überbordenden Kun-
denwünschen als auch im Sinne des Ausweises eigener Expertise als Versuch einer Schlie-
ßung „nach unten“ gegenüber weniger qualifizierten Marktkonkurrenten. Damit fungiert 
Beruflichkeit in dieser modernen Beschäftigtengruppe also offenbar – ganz im Einklang mit 
dem ursprünglichen Berufskonzept – als traditionelles „Bollwerk“ gegenüber den Gesetzen 
der Ökonomie. Allerdings mit einer fundamentalen Differenz: Den AlleindienstleisterInnen 
fehlen die institutionellen Säulen, um dieses Bollwerk wirklich tragfähig zu machen. Sie 
sind vielmehr darauf angewiesen, den Spagat zwischen „Beruf“ und „Markt“ individuell zu 
meistern,  optimalerweise  auf  der  Basis  spezifischer  Kompetenzen.  Der  hohe  Grad  der 
„ Subjektivierung“
91 der Arbeit von KulturberuflerInnen im Verein mit ihrer schwachen, 
individualisierten Marktposition richtet sich freilich leicht gegen die AlleindienstleisterIn-
nen selbst, wenn die Grenze zur Selbstausbeutung überschritten wird. Gleichwohl sind die 
eigenen  Befunde gegen bereits einleitend als ökonomistisch verkürzt kritisierte Ansätze 
abzugrenzen, die den individuellen Akteuren kaum eigene Reflexions- und Handlungspo-
tenziale zugestehen (vgl. z.B. Moldaschl 2001; Voß/Pongratz 1998). Vielmehr ist festzu-
stellen, dass es bestimmten Erwerbsgruppen mit einer guten Ausstattung an kulturellem und 
sozialem Kapital sehr wohl gelingt, sich unter flexibilisierten Marktbedingungen (selbst-) 
kritisch und reflexiv handelnd zu behaupten und sich von Marktzwängen abzugrenzen, um 
eigene subjektive Ansprüche an berufliches Handeln zu realisieren. Das dabei zumeist ent-
wickelte hohe Maß an subjektiver Zufriedenheit mit der beruflichen Situation trotz mate-
riell eher bescheidener Erlöse ist als Merkmal eines neuen Erwerbsmusters zu interpretie-
ren,  dessen  Nachhaltigkeit  im  Sinne  biographischer  Kontinuität  und  inhärenter  sozialer 
Risiken freilich kritisch zu hinterfragen bleibt (vgl. folgende Kapitel). 
Empirische  Anknüpfungspunkte  für  eine  weitere  Differenzierung  des  Subjektivierungs-
diskurses bietet hier die Perspektive auf neue Dienstleistungsfelder und berufliche Arbeits-
praxen  unter  marktlich  radikalisierten  Bedingungen  (vgl.  z.B.  Schnell  2003;  Koppetsch 
2004). Auch Koppetsch betont zunächst die Gefahr der ökonomischen Ausbeutbarkeit des 
„auf Kreativität gestützte(n) Arbeitsethos“ (2004: 11) in ihrer erhellenden Studie über die 
Werbeberufe. Sie vertritt die These, dass im „neuen Kapitalismus“ Kreativsein als neues 
Persönlichkeitsideal im untersuchten Berufsfeld aufgewertet wurde und damit zur Entste-
hung eines neuen Berufsethos beigetragen hat, das die postfordistische projektförmige Be-
                                                   
91 Mit Subjektivierung der Arbeit wird in der arbeitssoziologischen Debatte die marktliche Verwertung 
des ganzen Menschen, d. h. auch der subjektiven Anteile der Beschäftigten bezeichnet, wie z.B. psy-
chisch-emotionale Leistungspotenziale (vgl. Moldaschl/Voß 2002; Kratzer 2003) oder in diesem Fall 
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triebs- und Arbeitsorganisation unterstützt (Koppetsch 2004: 3). Während Koppetsch für 
das Feld der Werbeberufe damit eine Kongruenz zwischen kreativem Arbeitsethos und den 
Marktgesetzlichkeiten  konstatiert,  konnten  wir  eine  solche  Gleichgerichtetheit  zwischen 
subjektiven Normen und marktlichen Anforderungen für die untersuchten sekundären Kul-
turberufe nicht ohne weiteres vorfinden. Vielmehr beinhalten die professionellen Ansprü-
che der befragten Kulturberufe „subjektiven Eigensinn“ und Widerstandspotenziale gegen 
die Zumutungen des Marktes. Möglicherweise sind diese Unterschiede darin begründet, 
dass die sekundären Kulturberufe stärkere berufsfachliche und -ethische als künstlerische 
Kerne beinhalten und nicht so sehr auf „Kreativität“ als zentralen Wert ausgerichtet sind. 
Während Koppetsch zwar feststellt, dass es „zu kurz gegriffen“ sei, „das Kreativitätsethos 
allein als Herrschaftsideologie zu begreifen, da es auch eine sachliche, eine professionelle 
Grundlage besitzt“ (Koppetsch 2004: 11), wäre nach unseren Befunden also eher zu konsta-
tieren, dass die in die Arbeitssubjekte inkorporierten normativen Bindungen marktlichen 
Imperativen sogar zuwider laufen. 
Als Schlussfolgerung ist festzustellen, dass das Berufskonzept offenbar für die Analyse neu-
er Erwerbsmuster und moderner, wissensbasierter Tätigkeiten einen großen Erkenntniswert 
besitzt, weil es „elastischer“ auf neuere Wissensberufe anwendbar ist als die engeren pro-
fessionstheoretischen Konzepte (vgl. auch Kurtz 2005, 2003). Gleichwohl ist festzuhalten, 
dass auch professionstypische normative subjektive Orientierungen in den modernen wis-
sensbasierten, aber nicht mit dem entsprechenden institutionellen Rüstzeug ausgestatteten 
Berufen, vorzufinden sind. In Bezug auf die marktliche Verwertungsseite erweist sich eine 
solche hybride Form von Beruflichkeit als ambivalent: Die subjektiven normativen Anteile 
können sowohl als individuelle „Widerstandsform“ gegen die totale Vermarktlichung wir-
ken als auch im Einklang mit Marktgesetzlichkeiten stehen. Wie sich die Wirkungszusam-
menhänge jeweils gestalten, ist offenbar sowohl feldabhängig, besonders hinsichtlich der 
berufsfachlichen Konturierung eines Tätigkeitsfeldes, als auch beeinflusst von den indivi-
duellen Ressourcen der FreiberuflerInnen. 
Diese Befunde sind relativ gut anschlussfähig an das arbeitssoziologische Konzept des „ in-
dividuellen Berufs“  (Voß 2001), der sich durch hochgradige Reflexivität, eine relativierte 
Fachlichkeit und stärkere Ökonomisierung beruflichen Handelns auszeichnet. Für die von 
uns untersuchten Berufe stellt sich dies in spezifischer Weise dar: Die Fachlichkeit wird 
hier im beruflichen Handeln nicht generell relativiert, es handelt sich typischerweise viel-
mehr um eine Segmentierung der Fachlichkeit in einen „Kernberuf“ und in andere berufli-
che Tätigkeiten auf geringerem Niveau. Eine Ökonomisierung beruflichen Handelns liegt 
bereits in der vermarktlichten Erwerbsform der Alleinselbständigkeit vor. Wie gezeigt wur-
de, findet die Vermarktlichung allerdings nicht ungebrochen statt, sondern wird gefiltert 
durch individuelle Balanceleistungen auf der Basis hoher Qualifikationen, Handlungskom-
petenzen und spezifischer Wertorientierungen. 
3.2  Selbständigkeit als Chance und Risiko 
Bisher stand die arbeitsinhaltliche Seite der Berufsausübung im Mittelpunkt der Betrach-
tung der subjektiven Dimensionen des flexiblen Erwerbsmusters von AlleindienstleisterIn-
nen. Doch charakteristischerweise ist die konstatierte hohe Bedeutung von Beruflichkeit  
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eng mit der selbständigen Erwerbsform verknüpft: Die Erfüllung der beruflichen Normen 
und individuellen Ansprüche an die Arbeit trotz marktlicher Restriktionen gelingt nur auf-
grund der Handlungsspielräume als Selbständige. So bildet die Selbständigkeit ein zweites 
wichtiges Bindeglied zum Verbleib im Berufsfeld. Denn die Zufriedenheit mit der Selb-
ständigkeit ist allgemein hoch, selbst wenn sie ursprünglich nicht ganz freiwillig, z.B. aus 
der Arbeitslosigkeit, aufgenommen wurde. 
Zunächst zu den individuellen Hintergründen und Motiven der Selbständigkeit. Die breite 
Mehrheit der Interviewten betrachtet ihre selbständige Erwerbsform als freiwillig gewählt. 
Als Gründungsmotive werden in erster Linie positive Erwartungen im Hinblick auf arbeits-
inhaltliche Autonomie, kreative Selbstverwirklichung, Abwechslung in der Arbeit, persön-
liche Weiterentwicklung, zeitliche und räumliche Selbstbestimmung bzw. Flexibilität ge-
nannt. In zweiter Hinsicht wird auf tatsächliche oder antizipierte negative Erfahrungen als 
Angestellte rekurriert; als Vorzug der Selbständigkeit wird somit das Fehlen von betriebli-
chen Hierarchien und Konflikten mit KollegInnen hervorgehoben. Vereinzelt wurde – von 
Männern wie von Frauen – die angenommene bessere Vereinbarkeit der selbständigen Er-
werbstätigkeit mit der Kinderbetreuung als Gründungsmotiv benannt. Für einen anderen 
Teil der Befragten bot der Schritt in die Selbständigkeit einen Ausweg aus der Arbeitslo-
sigkeit und wird von daher als nicht ganz freiwillig gesehen.
92 Doch selbst in diesen Fällen 
wurde der Ausweg der Selbständigkeit oftmals nicht als bloße Notlösung mangels Alterna-
tiven wahrgenommen, sondern auch als Chance auf mehr Autonomie. 
Im Hinblick auf die Gründungsmotive und die biographischen Hintergründe der Selbstän-
digkeit  ließen  sich  keine  geschlechtsspezifischen  Differenzen  beobachten.  Die  Befunde 
deuten auf eine Verschränkung von „ push“  und „ pull“ -Motiven bei der Existenzgründung 
hin wie sie auch in anderen qualitativ ausgerichteten Fallstudien über Selbständige beo-
bachtet wurden (vgl. z.B. Granger et al. 1995).  
Hinsichtlich der aktuellen Bewertung der Selbständigkeit lassen sich die untersuchten Fälle 
in  drei  unterschiedlich  stark  besetzte  Gruppen  einteilen:  a) eindeutig oder überwiegend 
positive Bewertung der Selbständigkeit, b) ambivalente Bewertung, und c) überwiegend 
negative Bewertung.  
Die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  Befragten  bewertet  ihre  Selbständigkeit  eindeutig 
oder überwiegend positiv. In der individuellen Bilanzierung werden dieselben Vorzüge der 
Erwerbsform genannt, die auch für die Gründung eine Rolle spielten, also arbeitsinhaltliche 
Autonomie, kreative Selbstverwirklichung, Abwechslung in der Arbeit, persönliche Wei-
terentwicklung, zeitliche und räumliche Selbstbestimmung und ähnliches. Insofern haben 
sich die positiven Erwartungen offenbar im Großen und Ganzen erfüllt. Es werden aber von 
den insgesamt mit ihrer Erwerbsform Zufriedenen auch Nachteile benannt, die allerdings in 
der  subjektiven  Gesamtgewichtung  untergeordnet  sind.  Am  häufigsten  wird  die  soziale 
Isolation aufgrund des häuslichen Arbeitsplatzes als nachteilig empfunden – es fehlt der 
                                                   
92 Die Erwerbslosigkeit hatte unterschiedliche Gründe (Kündigung des Arbeitgebers, eigene Kündigung, 
Insolvenz des Betriebs). In keinem der untersuchten Fälle drängte der frühere Arbeitgeber auf die Selb-
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tägliche  unmittelbare  persönliche  Kontakt  mit  KollegInnen.  Aus  diesem  Grund  streben 
mehrere Befragte künftig die Gründung einer Bürogemeinschaft mit FachkollegInnen an 
bzw. realisierten dieses Ziel bereits. Ferner wird die größere zeitliche Flexibilität teilweise 
als durchaus ambivalent bewertet: Zwar werden die Vorzüge größerer zeitlicher Selbstbe-
stimmung für die familiäre Vereinbarkeit gesehen, doch besonders Frauen berichten von 
Konflikten in der Partnerschaft, weil sie ihren größeren zeitlichen Spielraum als Selbstän-
dige gegen Erwartungen der angestellt erwerbstätigen Partner hinsichtlich der Übernahme 
von mehr häuslicher Verantwortung verteidigen müssen. Berichtet wurde auch von Rollen-
konflikten zwischen der Mutter-/Vaterrolle und der Rolle als Selbständige/r: Die Konkur-
renz um Aufmerksamkeit seitens anwesender Kinder und termingerecht zu erfüllender Auf-
träge wird besonders von Müttern als belastend empfunden. Materielle Aspekte wie der 
Zwang zu permanenter Selbstvermarktung und ein zu geringes oder unsicheres Einkommen 
hatten in der Gruppe der „Zufriedenen“ dagegen einen eher untergeordneten Stellenwert. 
Bei  einer  Minderheit  der  Befragten  fällt die Bewertung ihrer Selbständigkeit insgesamt 
ambivalent aus; zwar werden auch hier etwa die selben Vorteile wie bei den „Zufriedenen“ 
benannt, doch wiegt die Kehrseite für diese Interviewten in etwa ebenso schwer. Hierbei 
dominieren  eindeutig  materielle  Aspekte  wie  mangelnde  Auslastung,  zu  niedriges  oder 
unsicheres Einkommen sowie der permanente Druck zur Selbstvermarktung. 
Nur sehr wenige Interviewte bewerten ihren selbständigen Erwerbsstatus insgesamt negativ 
und wären heute lieber angestellt tätig. Als einzigen Vorteil sehen sie die größeren zeitli-
chen und inhaltlichen Freiräume; als dominierende Schattenseite werden dagegen materiel-
le Gründe genannt, aber auch Aspekte wie die fehlende Möglichkeit eines innerbetriebli-
chen Aufstiegs und der Übernahme von Leitungsverantwortung. Diese positiven Optionen 
der angestellten Erwerbsform werden nur in dieser Gruppe thematisiert. 
Es stellt sich nun die Frage nach Zusammenhängen zwischen diesen unterschiedlichen Be-
wertungen der Erwerbsform und bestimmten anderen Merkmalen, insbesondere der Ein-
kommensposition und dem Geschlecht der Befragten. Eindeutige Geschlechterdifferenzen 
lassen sich bei der subjektiven Gesamtbewertung der Selbständigkeit nicht feststellen. Zwar 
finden sich Frauen etwas häufiger in der „ambivalenten“ Gruppe als Männer
93, doch bei 
näherer Betrachtung liegen dem kaum geschlechtsspezifisch zu bewertende Motive zugrun-
de, so ein nicht existenzsicherndes Einkommen
94, die unfreiwillige Aufnahme der Selb-
ständigkeit oder ein mit wachsendem Lebensalter zunehmend als belastend empfundener 
Druck der Selbstvermarktung. Ähnliche Aussagen finden sich auch bei den befragten Män-
nern  der  „ambivalenten“  oder „negativen“ Einstellung zu ihrer Selbständigkeit. Die bei 
Frauen bzw. Müttern häufiger als bei Männern (Vätern) anzutreffende ambivalente Bewer-
tung der zeitlichen Flexibilität schlägt dagegen nicht auf deren subjektive Bilanzierung der 
selbständigen Erwerbsform durch. Vielmehr sind alle diese Frauen in der Gruppe der „Zu-
friedenen“ zu finden. 
                                                   
93 Dagegen fanden sich etwas mehr Männer als Frauen in der „negativ“ bewertenden Gruppe. 
94 Die Einkommensverteilung in unserem Interviewsample wies nur geringe Geschlechterungleichheiten 
auf.   
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Hinsichtlich des erzielten Einkommens und der Bewertung der Selbständigkeit waren dage-
gen durchaus positive Relationen zu finden, wenn auch keineswegs einheitliche Muster. 
Die Daten deuten einerseits zwar darauf hin, dass die Wahrscheinlichkeit einer positiven 
Bewertung tendenziell mit höherem Einkommen steigt. Befragte mit niedrigem Einkom-
men bewerten ihren Selbständigenstatus relativ häufiger ambivalent oder kritisch als Be-
fragte mit mittlerem oder höherem Einkommen. Interessanter als diese im Erwerbsleben 
„normalerweise“ zu erwartenden Befunde sind allerdings die Abweichungen von diesem 
Muster: So korrespondiert bei nicht wenigen Befragten ein niedriges oder kaum existenzsi-
cherndes Einkommen mit einer überwiegend positiven Einstellung zur Selbständigkeit. Für 
diese FreiberuflerInnen überwiegen offenbar in der subjektiven Bewertung die immateriel-
len Vorzüge des Erwerbsstatus wie die Hierarchiefreiheit und die empfundene größere in-
haltliche und zeitliche Selbstbestimmung gegenüber den bescheidenen materiellen Gratifi-
kationen.
95 Eine Lektorin drückt das sehr plastisch aus: „ Also der große Vorteil ist wirklich 
die Freiheit und überwiegt wirklich um Längen den Nachteil der Unsicherheit. (…) dass ich 
was mache, was ich für mich selber sinnvoll erachte (…) das gibt so viel Befriedigung, dass 
das, es bringt mir nichts ’nen Haufen Kohle zu verdienen und dafür ein Magengeschwür 
mir einzuhandeln, weil ich mit nem unfähigen Chef oder unerträglichen Arbeitsbedingun-
gen handeln muss, da hab ich nichts von.“  (L4w, 36). 
Allerdings ist eine solche Einstellung nicht unbedingt von Dauer, worauf in den Interviews 
explizit  hingewiesen  wurde.  Einige  der  „ambivalenten“  Geringverdienenden  waren  sich 
keineswegs sicher, ob sie bei gleichbleibend schlechter Marktlage längerfristig noch selb-
ständig arbeiten wollen. Weitere Hinweise auf Instabilitäten des selbständigen Erwerbssta-
tus finden sich auch insofern, als einige Interviewte bereits mehrfache Wechsel des Status 
vorgenommen haben (siehe auch Kapitel 4).
96 
Neben dem Einkommen kann auch das Lebensalter bzw. die Position im Erwerbsverlauf 
eine Rolle spielen hinsichtlich einer eher positiven oder kritischen Bewertung des Erwerbs-
status. So ist die jüngste Altersgruppe (bis 36 Jahre) relativ häufiger in der Gruppe der am-
bivalent oder negativ Eingestellten zu finden als andere Altersgruppen, was sich mit der 
schwierigen Phase des Berufseintritts unter extrem ungünstigen Arbeitsmarktbedingungen 
erklären lässt. 
Im Hinblick auf die Wahrnehmung ihrer sozialen Absicherung als Selbständige gegen Al-
ter, Krankheit und Berufsunfähigkeit zeigt sich ein uneindeutiges Bild: Ein Teil der Befrag-
ten nimmt diese Risiken durchaus wahr und sieht sich dagegen nur als unzureichend abge-
sichert, was als großer Nachteil der Selbständigkeit betrachtet wird.
97 Dies gilt für die Al-
terssicherung, es bestehen aber auch Ängste hinsichtlich länger dauernder Krankheit oder 
                                                   
95 Umgekehrt finden sich mehrere Befragte, die trotz ihres relativ hohen oder mittleren Einkommens eher 
unzufrieden oder zwiespältig zu ihrer Erwerbsform stehen. Ausschlaggebend sind hier unfreiwillige 
Wechsel in die Selbständigkeit oder abnehmende Belastbarkeit aufgrund des fortgeschrittenen Alters. 
96 Befunde zur zunehmenden Instabilität selbständiger Erwerbsformen sind auch in quantitativen Längs-
schnittstudien zu finden (vgl. Schulze Buschoff/Schmidt 2006; Uhly 2002). 
97 Vgl. auch die Ergebnisse der mediafon-Befragung, nach der die Mehrheit die sozialen Risiken als größ-
tes Manko der Selbständigkeit betrachtet (Rehberg/Stöger 2004).   51 
Berufsunfähigkeit. Um den Umfang ihrer Absicherung zu verbessern, fehlen allerdings in 
der Regel die notwendigen finanziellen Mittel. Etwa ebenso viele Befragte äußerten sich 
allerdings angesichts der allgemeinen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen als eher zu-
frieden mit ihrer eigenen Situation. Diese Einschätzung beruht teilweise auf einer positiven 
Beurteilung der eigenen Einflussmöglichkeiten auf die materielle Lage, die im Vergleich zu 
Arbeitnehmern als größer eingeschätzt werden – statt gekündigt zu werden, könnten mehr 
Aufträge akquiriert werden. Teils beruht die Zufriedenheit auf einer bewussten „Genüg-
samkeit“, indem als Referenzmaßstab für die eigene soziale Lage etwa die Situation in 
Entwicklungsländern herangezogen wird. Vor allem aber werden in dieser Gruppe die spe-
zifischen Institutionen der sozialen Absicherung im Kultur- und Medienbereich
98 als Privi-
legierung gegenüber anderen Selbständigen anerkannt und von manchen sogar ihr Stellen-
wert als entscheidender Anreiz für die Existenzgründung betont. Generell ist bei vielen 
„Zufriedenen“ allerdings zu konstatieren, dass die sozialen Risiken offensichtlich unter-
schätzt werden und eine weitgehende Unkenntnis über den geringen tatsächlichen Umfang 
der Absicherung besteht. So wurde insgesamt in fast allen Fällen deutlich, dass Einkom-
mensausfälle wegen Auftragsflauten oder Krankheit aus eigenen privaten Rücklagen oder 
durch  private  Unterstützung  finanziert  werden  müssen,  was  jedoch  bei  geringem  bzw. 
schwankendem Einkommen meist nicht möglich ist. Das Angewiesensein auf (phasenwei-
se) private finanzielle Unterstützung wird jedoch allgemein als sehr belastend empfunden 
und von einigen Befragten als größter Nachteil der Selbständigkeit bewertet. Höchst unge-
wiss ist, inwieweit der Umfang an Altersvorsorge der Befragten aus gesetzlichen, berufs-
ständischen und/oder privaten Sicherungsformen wirklich existenzsichernd ist, was indivi-
duell allerdings allgemein nur schwer verlässlich abzuschätzen ist. Entsprechende Siche-
rungslücken insbesondere bei „kleinen“ Selbständigen wurden auf quantitativ umfassender 
empirischer Basis beobachtet (vgl. Fachinger et al. 2004; Betzelt/Fachinger 2004a, 2004b). 
Insgesamt ist ein hoher Grad an Reflexivität der untersuchten Gruppen festzustellen (vgl. 
auch Hoff 2003). Dabei überwiegen für die meisten AlleindienstleisterInnen subjektiv die 
Vorzüge einer relativ großen zeitlichen, räumlichen und arbeitsinhaltlichen Selbstbestim-
mung gegenüber der als nachteilig empfundenen materiellen Unsicherheit. Das gleichwohl 
immer  gegebene  Risiko  von  Selbstausbeutung  ist  den  meisten  AlleindienstleisterInnen 
durchaus bewusst. Es wird zwar reflektiert, aber als der Selbständigkeit prinzipiell inhärent 
akzeptiert. Wo genau der schmale Grat zur Selbstausbeutung überschritten wird, ist in der 
Selbst-  und  Fremdwahrnehmung  möglicherweise  unterschiedlich  zu  bewerten.  Hinzu 
kommt, dass die eigene Situation im Vergleich zu einem beobachteten Verlust an Sicher-
heit im Angestelltenstatus positiver bewertet wird, da sie mehr Handlungsspielräume eröff-
ne. Inwieweit diese angesichts kaum kontrollierbarer Marktbedingungen subjektiv über-
schätzt werden, muss dahingestellt bleiben. 
 
 
                                                   
98 Zu nennen sind die Pensionskassen des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, das Presseversorgungswerk 
und die Künstersozialversicherung.  
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3.3  Privatsphäre als Ressource des Risikoausgleichs 
Die systematische Einbeziehung der privaten Beziehungen der AlleindienstleisterInnen in 
die Untersuchung erfolgte unter zwei Hauptfragestellungen: Einerseits sollte der Hypothese 
nachgegangen werden, dass sich angesichts der relativ schwach geschlechtersegregierten 
Erwerbssphäre in den Kulturberufen auch in der Privatsphäre dieser Gruppe weniger tradi-
tionelle Geschlechterarrangements jenseits des männlichen Ernährermodells finden lassen. 
Diese Hypothese ließ sich durch die qualitativen Erhebungen in der Tendenz bestätigen, 
mit gleichwohl wichtigen Differenzierungen. Andererseits stellte sich die Frage, welche 
Einflüsse die flexible, materiell ungesicherte Erwerbssituation der Solo-Selbständigen auf 
die Privatsphäre hat, und insbesondere ob sich die These einer weitgehenden „Entgren-
zung“ von Arbeit und Privatleben in dieser Gruppe tatsächlich bestätigt, wie dies für Be-
schäftigte der „new economy“ häufig postuliert wurde.
99 Diese Annahme erwies sich dage-
gen nach unseren Erkenntnissen als zu pauschal; dafür fanden wir jedoch andere spezifische 
Konstellationen und Zusammenhänge zwischen Erwerbssituation und Privatsphäre. Zu den 
Ergebnissen im Einzelnen: 
Im Hinblick auf die privaten Lebensformen ist zunächst vorauszuschicken, dass die große 
Mehrheit der Interviewten in einer Partnerschaft lebt, wobei nicht immer ein gemeinsamer 
Haushalt geteilt wird. Weniger als die Hälfte der Befragten lebt zudem mit einem oder 
mehreren Kindern im Haushalt, mit ausgeglichenen Relationen von Müttern und Vätern. 
Diese Verteilung auf Haushaltsformen entspricht als Ergebnis des Samplingverfahrens in 
etwa  den  zuvor erhobenen Sozialstrukturdaten. Lediglich FreiberuflerInnen mit Kindern 
sind im Interview-Sample zu größeren Anteilen vertreten, um durch die Überquotierung 
eine ausreichende Fallzahl für die Untersuchungsfragestellung zu erhalten. 
Die partnerschaftlichen Arrangements der interviewten Frauen und Männer sind vielfältig 
und bewegen sich bis auf wenige Ausnahmen jenseits des traditionellen männlichen Ernäh-
rermodells mit weiblichem Zuverdienst. Für die Analyse der vorgefundenen Geschlechter-
arrangements wurde auf die Typologisierung von Rüling et al. 2004 zurückgegriffen (vgl. 
zuletzt Rüling/Kassner 2006), wobei dies nicht Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit war, 
sondern  im  Wesentlichen  im  thematisch  benachbarten  Forschungsprojekt  von  Annette 
Henninger untersucht wurde (vgl. Henninger 2004, Henninger/Gottschall 2005).
100 An die-
ser Stelle werden daher nur die zentralen Befunde dargestellt. Es überwiegen insgesamt 
egalitäre Geschlechterarrangements, in denen meist beide PartnerInnen den Schwerpunkt 
                                                   
99 Zur aktuellen „Entgrenzungs“-Diskussion vgl. besonders die Beiträge in Mayer-Ahuja/Wolf 2005; Gott-
schall/Voß 2003. Zu unterschiedlichen Mustern der Lebensführung bei Einpersonenselbständigen vgl. 
Egbringhoff 2004; Manske 2004. 
100 Es handelte sich um das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung im Forschungsnetzwerk 
„Grenzen der Entgrenzung von Arbeit“ geförderte Teilprojekt „Neue Erwerbsformen und Wandel von 
Geschlechterarrangements“, das von Dr. Annette Henninger unter der Leitung von Prof. Karin Gott-
schall am Zentrum für Sozialpolitik durchgeführt wurde (2002-2005). Das Untersuchungsfeld dieses 
Projekts  überschnitt  sich  hinsichtlich  zweier  Berufe  (JournalistInnen,  DesignerInnen)  mit  jenen  des 
DFG-Projekts (zusätzlich wurden Softwareentwickler befragt), weshalb die teils gemeinsam durchge-
führten Leitfaden-Interviews in den beiden identischen Gruppen von beiden Projekten verwertet werden 
konnten. Die Analyse der Geschlechterarrangements in den zwei weiteren Berufen der ÜbersetzerInnen 
und LektorInnen orientierte sich wesentlich an den im Nachbarprojekt gewonnenen Typisierungen.   53 
auf den Beruf legen (erwerbszentriert) oder, seltener, eine ausbalancierte Kombination aus 
Beruf  und  Privatleben  praktizieren.  Als  Spezialfall  des  erwerbszentrierten  Modells  sind 
ferner  mehrere  Fälle  zu finden, in denen die Partnerschaft als Produktionsgemeinschaft 
fungiert,  wenn  der/die  PartnerIn  ebenfalls  selbständig im gleichen Berufsfeld arbeitet – 
diese Konstellation fanden wir unter einigen JournalistInnen, DesignerInnen und Übersetze-
rInnen vor. Im Gegensatz zu den strukturell egalitären kinderlosen Partnerschaften konnten 
wir bei Paaren mit Kindern allerdings vorwiegend spezialisierte Arrangements beobachten, 
in denen eine PartnerIn Teilzeit arbeitet und die Sorgearbeit übernimmt, während die ande-
re Person Vollzeit erwerbstätig ist. Dieser Befund vorwiegend arbeitsteiliger Arrangements 
von Paaren mit Kindern ist angesichts des subjektiv eher egalitär normierten Berufsfelds 
mit den zeitlichen Restriktionen zu erklären, die das nach wie vor am Ernährermodell ori-
entierte institutionelle Setting der Bundesrepublik für berufstätige Eltern allgemein aufwer-
fen (vgl. Gottschall/Henninger 2005). Gleichwohl zeigen die Befunde, dass auch innerhalb 
dieser institutionell bedingten Grenzen neue Geschlechterarrangements möglich sind. So 
stießen wir auf mehrere Fälle einer umgekehrten Rollenverteilung, in der die Frauen stärker 
beruflich engagiert sind und höhere Einkommen erzielen, während ihre männlichen Partner 
den  Part  des  teilzeiterwerbstätigen  Sorgeverantwortlichen  übernehmen.  Dagegen  fanden 
sich nur wenige Fälle eines traditionellen Geschlechterarrangements, in denen die inter-
viewte Freiberuflerin teilzeiterwerbstätig ist und primär für die gemeinsamen Kinder sorgt, 
während der Partner als Haupternährer vollzeiterwerbstätig ist.  
Bestätigen diese Befunde zunächst also eine gewisse Vorreiterfunktion der kulturberufli-
chen AlleindienstleisterInnen im Hinblick auf geschlechterdemokratische Verhältnisse und 
deuten eher auf geringe Vereinbarkeitsprobleme hin, so relativiert sich dieses Bild bei nä-
herer Betrachtung. Denn erstens bestätigen die Interviews Ergebnisse anderer Forschungen 
zu  „dual  career  couples“  (vgl.  Behnke/Meuser  2005;  Solga/Wimbauer  2005;  Bloss-
feld/Drobnic 2001; Crompton/Birkelund 2000), in denen bei Paaren mit Erwerbszentrie-
rung und Karriereorientierung beider PartnerInnen gleichwohl eine stärkere Verantwortung 
der Frauen für häuslich-familiäre Belange beobachtet wurde. Dies gilt in unserem Sample 
sogar für einen Fall mit rollentauschbasiertem Arrangement, in dem die Frau die „Ernährer-
rolle“ übernommen hat: „ Mein Mann übernimmt hier im Haushalt bestimmte Aufgaben, 
und der Bereich dessen, was er übernimmt, ist kontinuierlich gewachsen. Aber das Sehen 
von Aufgaben oder das Sehen dessen, dass Aufgaben da sind, das obliegt wohl mehr mir. 
(…) Ich sage ihm dann halt oder schreibe ihm notfalls eine Liste, wen er alles anzurufen 
hat“  (J5w, 33). Das Management des „ganzen Lebens“ scheint auch unter den „PionierIn-
nen“ nach wie vor eher von den Frauen übernommen zu werden.  
Zum zweiten sind die Einflüsse der flexiblen Erwerbsbedingungen der Alleindienstleiste-
rInnen auf die Privatsphäre als höchst ambivalent und vielschichtig einzuschätzen – Licht- 
und Schattenseiten liegen nah beisammen. Im Hinblick auf familiäre Vereinbarkeit bewer-
teten diejenigen Befragten, die Elternverantwortung tragen, ihre Selbständigkeit durchweg 
positiv im Vergleich zu einer abhängigen Beschäftigung (vgl. auch Rehberg et al. 2002). 
Die große zeitliche und räumliche Flexibilität der alleinselbständigen, nicht betriebsförmi-
gen Arbeitsweise wird von ihnen nicht primär als Belastung empfunden, sondern als ein 
erweiterter  Handlungsspielraum,  um  private  und  berufliche  Bedarfe  auszutarieren.  Eine  
 
54 
selbständige Journalistin vergleicht ihre Situation mit der ihres Mannes, der als Arzt im 
Krankenhaus arbeitet: „ Aber ich sehe unterm Strich durch meine Selbständigkeit, dass ich 
auch trotzdem mehr Reserven habe oder doch mehr Möglichkeiten habe als er. (…) Und ich 
habe  einen  vielfältigeren  Alltag“   (J12w,  38).  Diese  größeren  zeitlichen  Möglichkeiten 
spielten in manchen Fällen sogar eine Rolle für die Entscheidung zur Selbständigkeit: „ Und 
mit so ein Aspekt, warum ich mich selbständig gemacht habe, war ja auch anfangs, dass ich 
dann mehr Zeit für meine Tochter haben wollte“  (D 11w, 23).  
Dennoch wurden auch gewisse Ambivalenzen deutlich. So bewerteten besonders Frauen, 
die die Hauptsorgeverantwortung für Kinder trugen, häufiger als andere Befragte die zeitli-
che Flexibilität nicht nur als Vorteil: Berichtet wurde von manchen selbständigen Müttern, 
dass ihre (angestellt erwerbstätigen) Partner von ihnen erwarteten, dass sie ihre größere 
zeitliche Flexibilität für familiäre Belange einsetzen und damit ihr berufliches Engagement 
fallweise zurückstellen. Dies bringt öfter Rollen- und Partnerschaftskonflikte mit sich, wes-
halb diese Frauen ihre größere zeitliche Flexibilität als zweischneidig empfinden. Dagegen 
waren die teilzeiterwerbstätig selbständigen Väter deutlich zufriedener mit ihrer Situation. 
Sie fühlten sich einerseits von der Ernährerrolle entlastet, was sie als großen Freiraum be-
werteten, während sie andererseits ihre häusliche Situation gleichzeitiger beruflicher und 
erzieherischer Anforderungen im Vergleich zu den interviewten selbständigen Müttern als 
weniger schwierig beschrieben und lockerer mit Aufmerksamkeitskonkurrenzen umgehen 
konnten. Im Übrigen wird, wie bereits angemerkt, natürlich auch der (Arbeits-)Alltag von 
Selbständigen mit Kindern durch die „familialen Anliegerinstitutionen“ (Born et al. 1996) 
Schule bzw. Kinderbetreuungseinrichtungen zeitlich strukturiert. So verlangt der Arbeitsall-
tag selbständiger Mütter und Väter ein hohes Maß an Organisation und Management, und 
bringt oftmals hohe zeitliche Belastungen mit sich, weil die späten Abendstunden als Ar-
beitszeitpuffer genutzt werden müssen. Zur Aufrechterhaltung dieses Arrangements ist zu-
dem ein gut organisiertes Netzwerk aus privaten und bezahlten Betreuungspersonen not-
wendig, die auch in Notfällen einspringen können. 
Als weiteres zentrales Ergebnis wurde in den Interviews deutlich, dass den privaten Bezie-
hungen der AlleindienstleisterInnen eine besondere Funktion für das Risikomanagement 
zukommt. Besonders die LebenspartnerInnen – ob Frauen oder Männer – fungieren sowohl 
für zeitliche als auch finanzielle Engpässe als „Puffer“ ihrer freiberuflichen PartnerInnen 
und damit als privater Ausgleich der unkalkulierbaren Marktrisiken. Auftragsspitzen unter 
Termindruck, die in Nacht- und Wochenendschichten abgearbeitet werden müssen, bedür-
fen der kurzfristigen, meist ungeplanten Entlastung bei der Reproduktion der Arbeitskraft 
bzw. bei der Versorgung des Nachwuches. Umgekehrt fällt in Flautenzeiten ein Einkom-
men für den Haushalt phasenweise vollständig aus und muss durch das – möglichst aus 
einer festen abhängigen Beschäftigung erzielte – Partnereinkommen zumindest vorüberge-
hend und teilweise substituiert werden; manchmal springen in einem solchen Fall auch die 
Eltern ein, insbesondere bei den befragten „Singles“. Beides – phasenweise extreme Ar-
beitsbelastungen wie auch ihr Gegenteil – gehören zum Alltag von Alleinselbständigen und 
lassen sich individuell nur sehr begrenzt steuern, z.B. durch eine möglichst breite und „ge-
sunde“ Basis von Kundenbeziehungen. Die Interviews zeigen, dass die meisten Betroffenen 
diese Risiken zwar als Belastung empfinden, aber selbstverständlich davon ausgehen, dass   55 
sie durch das private Umfeld aufgefangen werden. Allerdings birgt dies auch Konfliktpo-
tential  für  die  privaten  Beziehungen.  Mehrere  InterviewpartnerInnen  berichteten  davon, 
dass überlange, nicht kalkulierbare Arbeitszeiten, kurze Auftragsfristen und niedrige, unsi-
chere Einkommen ihre Partnerschaften bedrohen bzw. die Gründung einer Familie verhin-
dert hätten. Während manche Männer dabei die Unerreichbarkeit eines Familienernährer-
lohns in ihrem Beruf problematisierten, kritisierten Frauen stärker das Fehlen einer Balance 
zwischen Beruf und Privatleben und in einigen Fällen verstärkte Konflikte über die häusli-
che Arbeitsteilung mit ihren männlichen Partnern (vgl. Gottschall/Henninger 2005). Als 
materiell besonders prekär stellt sich die Situation dar, wenn in einer Paarbeziehung beide 
Partner freiberuflich tätig sind, ein verlässliches Einkommen daher gänzlich fehlt, und zu-
dem noch Kinder zu versorgen sind. So wirtschaftet ein befragtes Übersetzerpaar mit zwei 
Kindern trotz hohen zeitlichen Einsatzes und relativ guter Marktposition stets am Exis-
tenzminimum. Gerade in diesem besonders schlecht honorierten Kulturberuf ist ein solches 
Arrangement einer partnerschaftlichen „Produktionsgemeinschaft“ durchaus nicht selten; 
mit Kindern ist dieses Muster allerdings nur unter extremen materiellen Einschränkungen 
lebbar.  
Auch in den Expertengesprächen mit VertreterInnen von Berufsorganisationen bestätigte 
sich, dass die beschriebene Art des individuellen Risikomanagements als selbstverständli-
cher Bestandteil der Freiberuflichkeit betrachtet und im Allgemeinen nicht problematisiert 
wird (vgl. Kapitel 2.2). Diese quasi „vormoderne“, allein auf die Privatsphäre bezogene 
Form des Ausgleichs von Marktrisiken ist für diese doch höchst „moderne“ Beschäftigten-
gruppe ein durchaus bemerkenswertes, gesellschaftlich wie individuell allerdings fragwür-
diges Phänomen. 
Während für das Risikomanagement also ganz spezifische, ambivalente Verschränkungen 
von Erwerbs- und Privatsphäre zu konstatieren sind, zeigte sich im Hinblick auf die alltäg-
liche Lebensführung der AlleindienstleisterInnen, dass nur in den wenigsten Fällen tatsäch-
lich eine völlige „ Entgrenzung“  zwischen beiden Sphären zu beobachten ist.
101 Vielmehr 
findet eine Strukturierung des Verhältnisses von Erwerbs- und Nichterwerbssphäre sowohl 
durch eigene, bewusste Grenzziehung der AlleindienstleisterInnen statt als auch wiederum 
durch die LebenspartnerInnen, die teilweise als „boundary control“ (Perlow 1998; Perrons 
2004) fungieren – und damit eine weitere wichtige Funktion für das Erwerbsmuster spie-
len.
102 Insgesamt sind vielfältige individuelle Strategien der aktiven Grenzziehung zwischen 
Beruf und Privatsphäre zu beobachten, die in unterschiedliche Typen von Lebensführung 
                                                   
101 Eine solche Entgrenzung von Beruf und Privatleben war hauptsächlich bei manchen hoch identifizier-
ten FreiberuflerInnen zu beobachten, die mit ihren im gleichen Berufsfeld tätigen PartnerInnen eine Art 
Produktionsgemeinschaft eingegangen sind, oder bei einigen der FreiberuflerInnen, die sich in einer 
sehr schlechten Marktposition befinden und auf praktisch jeden Auftrag angewiesen sind. 
102 Die interviewten Singles beklagten teilweise explizit das Fehlen einer PartnerIn als Möglichkeit des 
Risikoausgleichs  und  der  Unterstützung  ihrer  Grenzziehung  gegenüber  beruflichen  Anforderungen, 
teilweise fühlten sie sich aber auch von möglichen häuslichen Konflikten entlastet, die durch die Un-
wägbarkeiten ihrer Erwerbssituation entstehen könnten. In finanzieller Hinsicht nahmen bei mehreren 
allein lebenden FreiberuflerInnen die Eltern die Rolle des „Ausfallbürgen“ ein.  
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münden, wie bereits an anderer Stelle näher ausgeführt wurde (vgl. Henninger 2004; Hen-
ninger/Gottschall 2005).
103 
Als Schlussfolgerung ist festzuhalten, dass die Licht- und Schattenseiten der alleinselbstän-
digen Erwerbssituation ausgeprägte individuelle Kompetenzen von Selbstorganisation wie 
auch ein unterstützendes soziales Umfeld erfordern, um die zweifellos vorhandenen Spiel-
räume der Freiberuflichkeit für eine Erweiterung der Handlungsoptionen und damit auch 
für eine bessere „work-life balance“ effektiv nutzen zu können. Das mehrfache Verwiesen-
sein  auf  private  Resssourcen  als  spezifische  Risikostrategie  der  AlleindienstleisterInnen 
passt  in  gewisser  Weise  zu  diesem  individualisierten  Erwerbsmuster,  auch  wenn  diese 
„vormoderne“, nicht wohlfahrtsstaatlich gerahmte Form des Risikomanagements für diese 
relativ junge Beschäftigtengruppe anachronistisch anmutet. Hier tun sich Ähnlichkeiten mit 
den „alten“ Selbständigen auf, die aufgrund der bei AlleindienstleisterInnen typischerweise 
geringeren Ressourcenausstattung allerdings zu unterschiedlichen sozialen Folgen führen 
dürften. Dabei wirken vermutlich traditionelle Faktoren sozialer Ungleichheit wie die fami-
liale Herkunft fort, auch wenn hierzu keine systematischen Befunde vorliegen (vgl. Kapitel 
4.2). Ambivalenzen und Uneindeutigkeiten zeigten sich auch im Hinblick auf Geschlecht. 
Einerseits  bestätigten  sich  die  Annahmen  stärker  egalitär  ausgerichteter,  pluraler  Ge-
schlechterarrangements. Andererseits sind – wenig erstaunlich – auch die privaten Bezie-
hungen der AlleindienstleisterInnen keineswegs frei von geschlechtshierarchischen Rollen-
zuschreibungen und -konflikten. Die zweifellos auch für Frauen gegebenen potenziellen 
Handlungsspielräume als Selbständige müssen aktiv nutzbar gemacht werden, wozu es ent-
sprechender individueller Ressourcen und privater Unterstützung bedarf. 
4  Zur Nachhaltigkeit „ flexibler Wissensarbeit“  
4.1  Individuelle Berufsverläufe: Kontinuität durch Wandel 
Für eine Bewertung des neuartigen flexiblen Erwerbs- und Berufsmusters ist neben der 
bislang hauptsächlich verfolgten Querschnittsperspektive auf den Lebens- und Berufsalltag 
auch die Längsschnittsicht auf den Lebens(ver)lauf von großer Bedeutung. Hier stellt sich 
vor allem die Frage, inwiefern die vorgefundenen individualisierten Risikostrategien und 
Formen subjektiver Bindung an Normen dauerhaft tragfähig sind, d. h. eine nachhaltige 
berufliche  Existenzsicherung  ermöglichen.
104  Die  erwerbsbiographische  Untersuchung 
gründet  sich  dabei  hauptsächlich  auf  Erkenntnisse  der  institutionentheoretischen,  ge-
schlechterdifferenzierenden  Lebenslaufforschung  (vgl.  insbesondere  Krüger/Born  1991; 
Krüger 1995; Born et al. 1996; Hoff et al. 2000; Leisering et al. 2001; Behringer et al. 
                                                   
103 Als typische Beispiele für aktive Grenzziehungen zwischen Beruf und Privatleben seien an dieser Stel-
le nur genannt: die räumliche Trennung durch die Verlegung der Arbeit in extra Büroräume (z.T. inner-
halb einer Bürogemeinschaft); die Einführung von Geschäftszeiten gegenüber Kunden; das bewusste 
Schaffen zeitlicher Freiräume für außerberufliche Tätigkeiten, die sich oft an den üblichen Zeitrhyth-
men des Erwerbslebens orientieren (z.B. sonntags). Weitere Befunde zu Lebensführungsmustern unter 
„entgrenzten“ Erwerbsbedingungen vgl. Mayer-Ahuja/Wolf 2005; Hoff et al. 2005; Egbringhoff 2004. 
104 Zur Verwendung des Begriffs der Nachhaltigkeit in diesem Zusammenhang vgl. Egbringhoff 2005.   57 
2004). Die folgenden empirischen Aussagen zu den Berufsverläufen der Alleindienstleiste-
rInnen stützen sich auf eine retrospektive teilstandardisierte Erhebung, die im Zusammen-
hang mit den biographischen Interviews durchgeführt wurde. Das von uns entwickelte Er-
hebungsinstrument war an das Verfahren der sog. „Kalendermethode“ angelehnt (vgl. Bird 
et al. 2000).
105 Bei der Auswertung stießen wir im Hinblick auf die beobachteten Berufsver-
läufe der AlleindienstleisterInnen auf Muster, wie sie auch im thematisch benachbarten 
Forschungsprojekt von Ernst E. Hoff u.a. identifiziert wurden.
106 Die dort entwickelte, sehr 
differenzierte Typologie für die Professionen Medizin und Psychologie konnte in Teilen auf 
unsere Fälle übertragen werden, obwohl sich die untersuchten Gruppen wie auch der Stich-
probenumfang unterscheiden. So befragten wir ausschließlich selbständig Erwerbstätige der 
vier ausgewählten Kulturberufe, während das PROFIL-Projekt abhängig und freiberuflich 
Beschäftigte untersuchte. Abweichend sind selbstverständlich auch die jeweiligen Berufs-
profile hinsichtlich der Arbeitsinhalte, Arbeitspraxis und -organisation sowie der Marktsi-
tuation  und  staatlichen  Regulierung.  In  methodischer  Hinsicht  stützt  sich  das  PROFIL-
Projekt bei der durchgeführten quantitativen wie qualitativen Erhebung auf eine erheblich 
größere  Stichprobe  als  das  Kulturberufe-Projekt.
107  Insofern  können  die  dort  erhobenen 
Ergebnisse als breit abgesichert gelten und als Vergleichsfolie für die Befunde zu den Kul-
turberufen dienen. Die Unterschiede in den Untersuchungsgruppen und der Stichproben-
größe schlagen sich folgerichtig in den Ergebnissen nieder. So fanden sich in der kleineren, 
und zumindest im Erwerbsstatus homogeneren Gruppe der Kulturberufe nur drei der im 
PROFIL-Projekt entwickelten bis zu neun Berufsverlaufsmuster wieder. 
Die Ergebnisse zu den Erwerbsbiographien der selbständigen KulturberuflerInnen zeigen 
nicht nur Abweichungen vom Normalarbeitsverhältnis, sondern auch von den Karrierepfa-
den klassischer Professionen. Angesichts der schwierigen Erwerbsbedingungen und man-
gels vorgezeichneter Laufbahnen wäre es naheliegend, diskontinuierliche, brüchige Verläu-
fe zu erwarten, wie dies beispielsweise bei den von Hoff u.a. untersuchten PsychologInnen 
überwiegend der Fall war. Die eigenen Befunde ergaben jedoch eher das Gegenteil: Die 
Berufsbiographien der befragten Freelancer im Kultur- und Mediensektor sind überwiegend 
durch relativ große Kontinuität gekennzeichnet.
108 Dabei besteht die Konstanz der heute als 
                                                   
105 Das Erhebungsinstrument in Form einer „Lebenslauftabelle“ ist im Anhang zu finden (Tabelle A6). Die 
InterviewpartnerInnen füllten diese Tabelle mithilfe eines Beispiels vor dem Gespräch eigenständig aus 
und schickten sie an uns zurück. Auf diese Weise konnten wir uns bereits vor dem Interview einen  
Überblick über wichtige Stationen im Erwerbsverlauf wie im Privatleben verschaffen. Im persönlichen 
Gespräch konnten diese dann näher thematisiert und mögliche Nachfragen geklärt werden. Alle Befrag-
ten waren ohne weiteres bereit und in der Lage die relativ komplexe Tabelle auszufüllen, was auf ihre 
insgesamt hohe Motivation zur Mitarbeit und ihre hohen Bildungsgrade zurückzuführen sein dürfte. 
106 Es handelt sich um das ebenfalls im DFG-Schwerpunktprogramm „Professionalisierung, Organisation, 
Geschlecht“ geförderte Projekt „PROFIL – Professionalisierung und Integration der Lebenssphären. 
Geschlechtsspezifische Berufsverläufe in Medizin und Psychologie“ im Institut für Arbeits-, Organisa-
tions- und Gesundheitspsychologie der Freien Universität Berlin (vgl. u.a. Hoff et al. 2000; Dettmer et 
al. 2003; Grote/Hoff 2004). 
107 Die schriftliche Befragung umfasste annähernd 1000 Professionsangehörige der Medizin und Psycho-
logie. Die qualitativen Interviews wurden mit rund 100 prototypischen VertreterInnen dieser Stichprobe 
geführt (vgl. Grote/Hoff 2004). 
108 Kontinuität bzw. Diskontinuität wurden in den Dimensionen Erwerbsstatus, Tätigkeitsschwerpunkte, 
Arbeitszeiten sowie Erwerbsunterbrechungen untersucht. Darüber hinaus wurde das (vorläufige) Ergeb- 
 
58 
Freelancer Tätigen jedoch selten in einer früheren langjährigen Zugehörigkeit zu einem 
Betrieb oder einer fortwährend exakt gleichen Tätigkeit. Vielmehr zeichnen sich zwei do-
minante  Muster  von  Berufsverläufen  ab,  die  durch  ein  hohes Maß an Komplexität und 
Selbststeuerung charakterisiert sind.
109  
Beobachtet  wurde  erstens  das Zwei-Phasen-Muster, in dem typischerweise eine längere 
Phase abhängiger Beschäftigung durch den Wechsel in die dann kontinuierlich fortgeführte 
Selbständigkeit  abgelöst  wird.  Über  den  Statuswechsel  hinweg  bleiben  die  Tätigkeits-
schwerpunkte im Wesentlichen konstant. Das zweite dominante Muster ist deutlich kom-
plexer  und  kann,  in  Anlehnung  an  Hoff  et  al.  (2000),  mit  dem  Begriff  Doppel-  oder 
Mehrgleisigkeit bezeichnet werden. VertreterInnen dieses Typs arbeiten parallel über meh-
rere Jahre hinweg freiberuflich und zugleich angestellt mit jeweils unterschiedlichen Tätig-
keitsschwerpunkten, die sich über die Jahre auch verschieben können. Statt asynchroner 
Tätigkeits-  oder  Statuswechsel  werden  also  verschiedene  berufliche  Schwerpunkte  syn-
chron  verfolgt.  Solche  mehrgleisigen Phasen münden in unserem Sample meist in eine 
langjährige  ausschließliche  Selbständigkeit.  Beide  kontinuierlichen  Berufsverlaufsmuster 
waren für Frauen und Männer gleichermaßen dominant. Deutlich seltener und – erstaunli-
cherweise – ebenfalls nicht geschlechtsspezifisch verteilt waren diskontinuierliche Verläufe 
zu beobachten, die primär durch längere Erwerbsunterbrechungen wie Arbeitslosigkeits-
phasen,  mehrfache  Status-  und  Tätigkeitswechsel  und  andere  biographische  Brüche  ge-
kennzeichnet  sind.  In  der  folgenden  Übersicht  sind  alle  drei  vorgefundenen  Berufsver-
laufsmuster dargestellt: 
Schaubild 2: Berufsverlaufsmuster der AlleindienstleisterInnen in Kulturberufen 
 
Quelle: Eigene Darstellung. 
                                                                                                                                                     
nis einer Erwerbsbiographie analysiert, d. h. inwiefern es sich um berufliche Aufstiege, Abstiege oder 
Stagnation handelt. Letzteres konnte allerdings mangels vorgegebener betrieblicher Karrierestationen 
nur anhand eher „weicher“ Indikatoren wie dem erzielten Einkommen, der Marktposition, erhaltenen 
Auszeichnungen und der subjektiven Zufriedenheit untersucht werden. 
109 Zu ähnlichen Ergebnissen kam auch eine Studie über MikrounternehmerInnen in der IT-Industrie (vgl. 
Reichwald et al. 2004). 
Berufsverlaufsmuster 
„Zwei-Phasen-Muster“ 
1. Phase abhängiger Beschäftigung 
2. Phase Selbständigkeit 
    ohne Unterbrechungen,  
    ähnliche Schwerpunkte 
    => kontinuierlich 
• parallel verschiedene Status 
• parallel versch. Schwerpunkte 
   => kontinuierlich 
 
„Doppel-/Mehrgleisigkeit“  „Diskontinuität“ 
 
• Wechsel Status, 
  Tätigkeitsinhalte 
• längere 
  Unterbrechungen  
 z.B. häufige / längere  
Erwerbslosigkeit,  
längere „Babypause“ 
=> diskontinuierlich   59 
Beim Quervergleich der Interviews wurden darüber hinaus berufsspezifische Unterschiede 
deutlich: So dominiert bei den untersuchten JournalistInnen eher das kontinuierliche Zwei-
Phasen-Muster, während sich die DesignerInnen eher durch Mehrgleisigkeit auszeichnen, 
und zwar sowohl hinsichtlich synchroner abhängiger und freiberuflicher Beschäftigung als 
auch unterschiedlicher Tätigkeitsinhalte wie z.B. Fotodesign, Typographie, Multimediade-
sign. Dieses Muster gehört offenbar zur Normalität des Design-Berufs dazu, wie von den 
Berufsangehörigen und den VerbandsvertreterInnen betont wurde, und ist vermutlich auch 
durch den raschen technologischen Wandel in diesem Feld (mit) bedingt. Auch die Berufs-
verläufe der befragten LektorInnen und ÜbersetzerInnen waren insofern durch Mehrglei-
sigkeit geprägt, als sie häufig parallel verschiedene Tätigkeitsschwerpunkte verfolgten – 
wie Übersetzen, Lektorieren, Redigieren und Schreiben –, häufig kombiniert mit einem 
Zwei-Phasen-Muster  von  zuerst  abhängiger  und  anschließend  freiberuflicher  Beschäfti-
gung. Bei den LektorInnen fiel zudem auf, dass sie vor der Etablierung als Selbständige 
häufiger diskontinuierliche Phasen mit (kürzerer) Arbeitslosigkeit und Tätigkeitswechseln 
durchliefen. In dieser Gruppe fanden sich außerdem auch zwei Berufswechslerinnen. Diese 
insgesamt größere Diskontinuität könnte der Tatsache geschuldet sein, dass es sich beim 
freiberuflichen Lektorat um einen noch sehr jungen Beruf handelt, der sich erst seit etwa 
Anfang der 1990er Jahre entwickelte und in dem deshalb ein kollektives Berufsprofil gänz-
lich fehlte. Dagegen waren die Verläufe der ÜbersetzerInnen kontinuierlicher, da weniger 
durch  Unterbrechungen  und  Tätigkeitswechsel  und  stärker  durch  mehrgleisig  verfolgte, 
inhaltich verwandte Tätigkeitsschwerpunkte geprägt. In dieser Gruppe fiel zudem eine ge-
wisse Nähe zum Wissenschaftsbetrieb auf, in dem mehrere Befragte für einige Zeit (befris-
tet angestellt) tätig waren, bevor sie hauptberuflich selbständig arbeiteten. Diese hier nur 
knapp skizzierten Unterschiede in den erwerbsbiographischen Verläufen lassen sich dem-
nach zwar durch die Berufstypik und spezifische Arbeitsmarktlagen sinnvoll begründen. 
Um hierzu belastbare verallgemeinerbare Aussagen machen zu können, bedürfte es aller-
dings einer deutlich größeren Stichprobe, insofern sind die dargestellten Befunde eher als 
explorativ zu begreifen. 
Um die zentralen Ergebnisse plastischer darzustellen, werden die beiden dominanten Be-
rufsverlaufsmuster im Folgenden mit typischen Fallbeispielen illustriert: 
a) Kontinuierliches Zwei-Phasen Muster: 
Die Journalistin B., 44 Jahre alt, absolvierte ein fünfjähriges Journalistikstudium und arbei-
tete anschließend drei Jahre lang Vollzeit angestellt als Redakteurin bei einer Fachzeit-
schrift. Um sich beruflich weiter zu entwickeln, machte sie sich selbständig. Sie ist in die-
ser Erwerbsform und mit ihrem Arbeitsschwerpunkt Medienjournalismus seit 17 Jahren 
tätig. Verändert hat sich nur ihr Spektrum an Auftraggebern, da sie inzwischen nicht nur für 
Printmedien, sondern auch für den Hörfunk arbeitet. Nach zwei Jahren Selbständigkeit be-
kam sie mit ihrem Mann eine Tochter und reduzierte daraufhin ihre Arbeitszeit von bislang 
über 40 Wochenstunden auf zwischen 30 und 40 Stunden. Als die Tochter zehn Jahre alt 




b) Muster der Mehrgleisigkeit: 
Der Designer C., 47 Jahre alt, studierte insgesamt acht Jahre lang Designpädagogik sowie 
Grafikdesign, ohne dies abzuschließen, dazwischen machte er zwei Jahre lang Praktika am 
Theater. Während dieser langen Ausbildungsphase arbeitete er freiberuflich als Grafiker 
und setzte dies auch danach noch jahrelang fort. Gleichzeitig war er (nach dem Studium) 
fünf Jahre lang angestellt in einer Werbeagentur tätig. Seit über neun Jahren ist er selbstän-
dig, zunächst allein, dann gründete er mit drei anderen Designern eine Partnergesellschaft. 
Neben den gemeinsamen Aufträgen mit seinen freiberuflichen Partnern übernimmt er gele-
gentlich kleinere Aufträge unter seinem eigenen Label. Seine Tätigkeitsschwerpunkte und 
Arbeitsinhalte verschoben sich immer wieder; so wechselte er von der Typographie zum 
Multimediadesign. Die längste Zeit war er über 40 Wochenstunden erwerbstätig. Privat 
lebte er meist in Partnerschaften; er hat keine Kinder. (Interview D3m) 
Wie in diesem Beispiel folgt auf längere mehrgleisige Phasen von zugleich abhängiger und 
selbständiger Beschäftigung in unserem Sample typischerweise eine Phase kontinuierlicher 
Selbständigkeit, wobei sich Arbeitsinhalte im Zeitverlauf durchaus verschieben können. 
Zwar lassen die Befunde aufgrund der kleinen Fallzahlen wie gesagt nur begrenzt verallge-
meinerbare Aussagen zu. Gleichwohl ist die mehrheitlich relativ große erwerbsbiographi-
sche Kontinuität aus den Erwerbsstrukturen plausibel zu erklären: Zum einen bietet das 
offene, nicht klar abgegrenzte Feld der Kulturberufe gute Möglichkeiten für Mehrgleisig-
keit und Wechsel von Tätigkeitsschwerpunkten, was Diskontinuitäten in Form von Berufs-
wechseln verringert. Auf der Subjektebene bietet das reflexive Berufsverständnis vielseitige 
Entwicklungspotenziale innerhalb des „ individuellen Berufs“ , die eine Anpassung an ver-
änderte Märkte erlauben. Zum anderen ermöglicht und verlangt die selbständige Erwerbs-
form ein gewisses Maß an Kontinuität, die mit längeren Erwerbsunterbrechungen unverein-
bar ist. Die Standardursache diskontinuierlicher weiblicher Erwerbsbiographien – Mutter-
schaft und Sorgeverantwortung für Kinder und andere Haushaltsangehörige – wirkt sich 
nach unseren Befunden für Alleinselbständige weniger segregierend auf den Berufsverlauf 
aus. Statt einer längeren „Kinderpause“ reduzieren die selbständigen, sorgeverantwortli-
chen Mütter und Väter höchstens für einige Monate ihre Arbeitszeit oder arbeiten sogar in 
vollem Umfang weiter.
110 Die größere zeitliche und örtliche Flexibilität selbständiger Ar-
beit bietet offenbar bessere Optionen zum dauerhaften Verbleib im Beruf, als dies typi-
scherweise  in  der  abhängigen,  betriebsgebundenen  Beschäftigung  der  Fall  ist  (vgl.  Ab-
schnitt 3.3). Allerdings entspringt diese Erwerbskontinuität auch der existenziellen Not-
wendigkeit, „am Ball zu bleiben“ und wichtige Kontakte zu Auftraggebern aufrechtzuerhal-
ten, um die eigene Marktposition nicht zu gefährden. Institutionelle Sicherungen wie z.B. 
ein betrieblich organisierter Wiedereinstieg nach einem Erziehungsurlaub stehen den Selb-
ständigen nicht zur Verfügung. Die Marktbehauptung über Netzwerkstrukturen erfordert 
permanenten aktiven Einsatz, insofern ist deren Tragfähigkeit eher als labil einzuschätzen.  
                                                   
110 Dieser Befund weicht deutlich von den Ergebnissen des PROFIL-Projekts ab, wonach besonders Frau-
en in der Gruppe der PsychologInnen familienbedingt häufiger diskontinuierliche Verläufe aufwiesen. 
Über Erklärungen dieser Unterschiede kann momentan nur spekuliert werden.   61 
Der „individuelle Beruf“ und die Bedingung selbständiger Marktbehauptung ermöglichen 
und erfordern also berufliche Kontinuität und erweisen sich als relativ stabile Orientie-
rungsmarken. Angesichts der prekären Erwerbsbedingungen fragt sich nun, inwieweit die 
Berufsverläufe auch als „ erfolgreich“  zu kennzeichnen sind. Die Analyse anhand kontext-
bezogener Erfolgskriterien wie Erwerbseinkommen, Auftraggeberstruktur, fachliche Aus-
zeichnungen und subjektive Zufriedenheit zeigt, dass auch VertreterInnen von wenig gerad-
linigen Verläufen häufig einen beruflichen Aufstieg für sich verbuchen können. Nach all-
gemeinen gesellschaftlichen Maßstäben bewegen sich zwar die materiellen Gratifikationen 
üblicherweise auf einem bescheidenen Niveau, doch „Erfolg“ wird subjektiv eher an imma-
teriellen Qualitäten wie erreichter Autonomie und Authentizität gemessen (vgl. Pink 2001) 
oder auch an der gelungenen Integration von Berufs- und Privatsphäre (vgl. Dettmer et al. 
2003). Zur Illustration im Folgenden ein typisches Beispiel für einen keineswegs geradlini-
gen, aber gleichwohl als erfolgreich zu bezeichnenden Berufsverlauf:  
Fallbeispiel für erfolgreichen, komplexen Berufsverlauf: 
Die Designerin A., 46 Jahre alt, hatte nach ihrem Design-Studium vier Jahre lang eine dis-
kontinuierliche Berufseinstiegsphase, mit Zeiten von Erwerbslosigkeit, einer ABM-Stelle 
und kurzer Angestelltentätigkeit. Gemeinsam mit einer Partnerin machte sie sich dann zum 
ersten Mal selbständig in ihrem bevorzugten Arbeitsfeld Fotodesign. Da die Einnahmen 
daraus  nicht  existenzsichernd  waren,  musste  sie  parallel  berufsfremde  Jobs  annehmen. 
Künstlerisch hatte sie mit mehreren Foto-Ausstellungen Erfolg. Nach fünf Jahren trennte 
sie sich von ihrer Geschäftspartnerin, beendete ihre erste Selbständigkeit mangels ausrei-
chender Einnahmen und arbeitete für sechs Jahre angestellt als Designerin. Parallel über-
nahm sie weiterhin freiberuflich Aufträge. Nach dem Konkurs ihres Arbeitgebers machte 
sie sich, gemeinsam mit einer Kollegin, zum zweiten Mal selbständig, dieses Mal jedoch in 
der lukrativeren Sparte Grafikdesign. Diese Existenzgründung erwies sich als sehr erfolg-
reich: Sie erwirtschaftet heute ein mittleres Einkommen, die Bürogemeinschaft mit ihrer 
Partnerin beschäftigt inzwischen eine Angestellte. Die Auftraggeberstruktur ist stabil und 
besteht aus diversen großen Unternehmen, die Auslastung ist gut. Die Designerin ist sehr 
zufrieden mit ihrem Werdegang. Ihre künstlerischen Ambitionen in der Fotografie verfolgt 
sie nebenbei als Hobby ohne materielles Interesse. (Interview D11w) 
Dies ist ein typisches Beispiel für komplexe, individuell aktiv gesteuerte Berufsverläufe 
hoch Qualifizierter, mit diskontinuierlichen Einstiegsphasen, mehreren Statuswechseln und 
Phasen von Mehrgleisigkeit, die letztlich zum Erfolg führen können. 
Nun ist dieses relativ positive Ergebnis allerdings mit Vorsicht zu genießen. Denn die Be-
funde spiegeln zum einen vermutlich auch Effekte von Selbstselektion, die methodisch nur 
schwer auszuschließen sind. Zum anderen handelt es sich bei den beobachteten „gelunge-
nen“  Berufskarrieren  um  hochgradig  individualisierte  Resultate  von  Selbstsozialisation. 
Mangels  vorgegebener  Karrieremuster  müssen  die  AlleindienstleisterInnen  selbständig 
„Biographiearbeit“ leisten, indem sie Gelegenheitsstrukturen aktiv nutzen. In der geringen 
Regulation des offenen Feldes liegen damit einerseits Chancen auf subjektiv befriedigende 
Karrieren, die andererseits jedoch das permanente Risiko von Prekarität beinhalten. Wie  
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diese Befunde in die Diskussion sozialer Ungleichheit flexibilisierter Beschäftigung einzu-
ordnen sind, ist Gegenstand des folgenden Abschnitts. 
4.2  Flexible Wissensarbeit zwischen „ neuen“  und „ alten“  Mustern  
sozialer Ungleichheit 
In der sozialpolitischen Debatte um die Flexibilisierung von Arbeitsverhältnissen stehen 
gemeinhin die aus Beschäftigten- wie gesellschaftlicher Sicht negativen Folgen einer Preka-
risierung im Vordergrund, die gesellschaftlichen Handlungsbedarf aufwerfen (vgl. Kronau-
er/Linne 2005; Klammer 2004; Klammer/Tillmann 2001). Für wenige Beschäftigtengrup-
pen werden auch positive Folgen einer gestiegenen individuellen Autonomie konstatiert, so 
dass sich die (fach-)öffentliche Wahrnehmung oftmals in polare Gruppen von Verlierern 
und Gewinnern teilt. Dabei werden hoch qualifizierte „Wissensarbeiter“ in der Regel auf 
der  Gewinnerseite  verortet,  denen  die  geringer  qualifizierten  „Tagelöhner“  einer  neuen 
„Dienstleistungsklasse“  als  Verlierer  gegenüber  stehen  (Voß/Pongratz  1998;  Drucker 
1993); zahlreiche Übergangsformen werden konzediert. Weiter differenzierende Analysen, 
die sich auf das Zonen-Modell von Robert Castel (2000) beziehen (z.B. Dörre 2005; Krä-
mer/Speidel  2004),  ordnen  hoch  qualifizierte  Beschäftigte  flexibler  Erwerbsformen  wie 
z.B. Freelancer im IT-Bereich der „Zone der Integration“ zu; sie bescheinigen ihnen als 
„unkonventionelle Selbstmanager“ trotz der Abweichung vom Normalarbeitsverhältnis ein 
hohes Maß finanzieller, sozialer und qualifikatorischer Ressourcen, die sie ebenfalls zu 
Gewinnern machen, da diese Erwerbstätigen sich oberhalb der „Schwelle der Berechenbar-
keit“ (Bourdieu 2000: 92) ihrer Lebensplanung befänden. Nach Dörre (2005: 66) sind die 
flexiblen  Beschäftigungsverhältnisse  dieser  Gruppen  deshalb  nicht  primär  als  prekär  zu 
klassifizieren,  auch  wenn  die  individuellen  psychisch-physischen  Belastungen  aus  ihrer 
„abhängigen Selbständigkeit“ zu einer Gefährdung ihrer Berufs- und Reproduktionsfähig-
keit führen könnten. 
Die  Befunde  zu  den  AlleindienstleisterInnen  in  Kulturberufen  weisen  dagegen auf eine 
noch komplexere Gemengelage hin: Zunächst ist festzuhalten, dass die untersuchte Gruppe 
aufgrund ihrer hohen Qualifikationen und damit verbundenen Kompetenzen über erhebli-
che individuelle Ressourcen verfügt, womit sie sich in der Sozialstruktur in der Tat weit 
oberhalb des Durchschnitts befindet. Allerdings wurde ebenso deutlich, dass die materiellen 
Risiken von Prekarität und die subjektiven Gewinne an Autonomie auch innerhalb dieser 
Gruppe sehr nah beisammen liegen, obwohl sie hinsichtlich Erwerbsstatus und Qualifikati-
onsniveau relativ homogen ist. Hier scheint nicht eine weitere Binnendifferenzierung zwi-
schen VertreterInnen eines „high end“ und „low end“ angebracht, sondern vielmehr der 
Befund, dass sich „Gewinne und Verluste“ – oder Privilegien und Prekarität der Freiberuf-
lichkeit – jenseits makrosozialer Schichtungen auch für jedes Individuum bilanzieren las-
sen. Wie die Bilanz jeweils ausfällt, hängt von der individuellen Ressourcenausstattung, 
subjektiven Orientierungen und externen Marktbedingungen ab. Dabei darf des Weiteren 
nicht von einer starren, einmal erreichten Positionierung ausgegangen werden. Vielmehr 
kann sich die Waagschale jederzeit zur einen oder anderen Seite neigen, ohne dass dies 
individuell für die eigene Zukunft berechenbar wäre – dafür sind die Marktbedingungen der 
AlleindienstleisterInnen zu unkalkulierbar und nur schwer individuell steuerbar.    63 
Damit sind die Erwerbsbedingungen dieser Gruppe als durchaus materiell prekär zu be-
zeichnen hinsichtlich aktuell erzielter Einkommen, die zumindest für einen Teil unterhalb 
des  gesellschaftlichen  Durchschnitts  und  möglicherweise  sogar  in  der  Zone  „prekären 
Wohlstands“
111 liegen. Darüber hinaus gilt dies aber auch für die Zukunft hinsichtlich so-
zialer Armutsrisiken bei längerer Krankheit, Erwerbsunfähigkeit, Auftragslosigkeit und im 
Alter, für die mehrheitlich nur eine unzureichende individuelle wie soziale Risikovorsorge 
getroffen ist. Insofern lassen sich die hoch qualifizierten AlleindienstleisterInnen auch der 
„Zone der Verwundbarkeit“ (vgl. Castel 2000: 360) zurechnen. Jenseits unmittelbarer mate-
rieller Prekarität bestehen außerdem Risiken hinsichtlich der physisch-psychischen Dimen-
sion, wenn die eigene Arbeitskraft nicht nachhaltig bewirtschaftet wird (vgl. Egbringhoff 
2005), sondern auf Dauer der Grad der Selbstausbeutung erreicht wird, was zum burn-out 
führen kann. So weisen neuere Untersuchungen auf erhebliche gesundheitliche Belastungen 
von „neuen“ Selbständigen hin (vgl. Ertel/Pröll 2004). 
Betrachtet  man  allerdings  die  subjektiven  Dimensionen  des  untersuchten  flexiblen  Er-
werbsmusters, so stellt man fest, dass die entsprechenden Erwerbsorientierungen deutlich 
von anderen Gruppen abweichen, die in den Zonen der „Verwundbarkeit“ oder der Prekari-
tät verortet werden. So ist für die meisten untersuchten Fälle der Kulturberufler das Nor-
malarbeitsverhältnis keineswegs ein erstrebenswerter Maßstab für die eigene Erwerbs- und 
Arbeitssituation. Zentrale Merkmale der subjektiven Sichtweisen prekär Beschäftigter wie 
Sinnverluste,  soziale  Isolation,  Statusunsicherheit,  Anerkennungs-  und  Planungsdefizite 
sowie eine Schwächung sozialer Netze (vgl. Dörre 2005) sind hier mitnichten zu finden. 
Denn da es sich ja hier um eine hinsichtlich ihres Humankapitals ressourcenstarke Gruppe 
handelt, verfügt sie über eine ausgeprägte Reflexionsfähigkeit, beherrscht auf dieser Basis 
das Selbstmanagement im Allgemeinen sehr gut, und schöpft große Befriedigung aus ihrer 
allgemein hohen beruflichen Wertorientierung und den unzweifelhaften Autonomiegewin-
nen der Selbständigkeit.
112 Aufgrund ihrer typischerweise stark ausgeprägten kommunikati-
ven Fähigkeiten ist zudem ihre Einbindung in soziale Netzwerke groß.  
Auch in der prozessuralen Dimension von Erwerbsbiographien (vgl. Vogel 2004) kann die 
Untersuchungsgruppe  nicht  umstandslos  als  prekär  bezeichnet  werden,  da  zumindest  in 
unserer Stichprobe kontinuierliche, wenn auch komplexe Verläufe dominieren. Beobachtet 
wurden zwar durchaus Perioden prekärer Einkommen sowie zum Teil diskontinuierliche 
                                                   
111 Der Begriff ist mittlerweile eine offizielle Kategorie bei der Darstellung der Einkommensschichtung im 
Datenreport des Statistischen Bundesamtes (2004b: 629). Als Bereich prekären Wohlstands wird dabei 
ein  äquivalenzgewichtetes  monatliches  Haushaltsnettoeinkommen  von  50-75%  des  Bundesdurch-
schnitts definiert. Dieser Durchschnittswert lag nach SOEP-Daten im Jahr 2002 bei 1.177 Euro (Statis-
tisches Bundesamt 2004b: 624f), wobei sich nach Ost- und Westdeutschland erhebliche Differenzen er-
geben. Da in der vorliegenden Studie nicht die Haushaltseinkommen, sondern das persönliche Ein-
kommen erhoben wurde, kann allerdings keine exakte Zuordnung zu dieser statistischen Kategorie vor-
genommen werden. Zur Herkunft des Begriffs prekärer Wohlstand vgl. Vogel (2004: 176f). 
112 Die Erwerbsorientierungen der Untersuchungsgruppe entsprechen somit weitgehend dem von Pongratz 
(2004: 34) beschriebenen Typus „Autonomiegewinn“, dem ebenfalls ausschließlich Selbständige zuge-
ordnet wurden. Dieser unterscheidet sich von den Orientierungen der von Pongratz u.a. untersuchten 
abhängig Beschäftigten in „entgrenzten“ Arbeitsformen besonders im dominierenden Wunsch nach be-
ruflicher Unabhängigkeit und Selbstverwirklichung.  
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Berufseinstiegsphasen  und  insgesamt  risikoreiche  Erwerbsbedingungen.  Doch  aufgrund 
intrinsischer Motivationen und eines reflexiven Berufsverständnisses gelingt es den meisten 
befragten  AlleindienstleisterInnen,  im  Umgang  mit  diesen  Bedingungen  aktiv-reflexive 
Strategien zu entwickeln, um subjektive Orientierungen und marktliche Gegebenheiten in 
einer lebbaren Balance zu halten. Diese aktiven bzw. re-aktiven Strategien münden in Lauf-
bahnmuster, die man mit Corsten (2004: 54-55) als „ reflexive Biographisierung“  bezeich-
nen könnte, die eine individuelle Korrektur von erwerbsbedingten Fehlentwicklungen bein-
halten. Insofern es sich bei der untersuchten Gruppe zumindest teilweise um ein gleichge-
richtetes  Korrespondieren  flexibler  Erwerbsbedingungen  mit  individuellen  Motiven  zu-
kunftsoffener Entwicklungsmöglichkeiten handelt, ist auch das Muster der „biographischen 
Individualisierung“ (ebenda) anzutreffen. Festzuhalten ist damit, dass sich selbst in flexibi-
lisierten Erwerbsformen relativ homogener Gruppen gleichzeitig unterschiedliche individu-
elle Strategien und biographische Muster herausbilden können, die zu jeweils verschiede-
nen, nicht aber zwangsläufig „prekären“ gesellschaftlichen Inklusionsmodi führen.
113  
Wie sind die vorgelegten Befunde im Hinblick auf Determinanten und Reproduktion sozia-
ler Ungleichheit einzuschätzen? Die Ergebnisse stützen zweifellos Analysen sozialer Un-
gleichheit in der „Wissensgesellschaft“, die den Bildungsgraden sowie sozialen und kom-
munikativen Fähigkeiten eine herausragende Bedeutung für die soziale Positionierung zu-
erkennen (vgl. Steinbicker 2001). Erst auf dieser Grundlage ist die individuelle Marktbe-
hauptung der AlleindienstleisterInnen überhaupt möglich. Allerdings sind diese Anzeichen 
einer meritokratisch bestimmten sozialen Schichtung nur ein Teil der Wahrheit. Denn zum 
einen ist nach Bourdieu (1994) die Ausbildung sozialen und kulturellen Kapitals bereits ein 
Ergebnis reproduzierter Ungleichheit – die gehobenen Mittelschichten sind hier typischer-
weise im Vorteil. Zum anderen deuten die Ergebnisse auch darauf hin, dass familiale Her-
kunft und sozial homogame private Bindungen auch für die Ausstattung mit ökonomischem 
Kapital eine nicht unbedeutende Rolle für das Erwerbsmuster flexibler Wissensarbeit spie-
len. Denn wie gezeigt wurde, sind sowohl herkunftsbedingte finanzielle Rücklagen als auch 
die  von  privaten  PartnerInnen  eingebrachten  ökonomischen  Ressourcen  zentral  für  das 
Funktionieren  eines  Erwerbsmusters,  das  keine  institutionellen  Absicherungen  für  die 
Wechselfälle des Lebens kennt. Dieser Befund muss in einem weiteren Kontext gesehen 
werden: So spielen finanzielle Ressourcen der (Herkunfts-) Familie für die „traditionellen“ 
Selbständigen erwiesenermaßen schon immer eine signifikante Rolle für die Wahrschein-
lichkeit der Gründung eines Betriebs und auch für dessen Überlebenswahrscheinlichkeit 
(vgl. Luber 2003 m. w. N.). Bei der hier untersuchten neueren Gruppe der Alleindienstleis-
terInnen,  die  über  kein  nennenswertes  Betriebskapital  verfügen  und  außerhalb prestige-
trächtiger traditioneller Freier Berufe arbeiten, ist es allerdings sehr fraglich, ob sie im sel-
ben  Maß  auf  finanzielles  Vermögen  der  Herkunftsfamilie  zurückgreifen  können.
114  Die 
                                                   
113 Näheres zu den Wechselbeziehungen zwischen Lebenslaufmustern und arbeitsgesellschaftlichen Inklu-
sionsmodi vgl. Corsten 2004. 
114 Dieses Argument hebt auf die empirisch durchgängig beobachtete, geschlechtsspezifisch unterschied-
lich gelagerte, Statusvererbung traditioneller Selbständiger und der klassischen Professionen ab (vgl. 
Luber 2003: 82-87 m.w.N.). Das eigene empirische Material bietet keine systematischen Daten zum 
familiären (finanziellen) Hintergund der Befragten.   65 
Mängel (deutscher) wohlfahrtsstaatlicher Sicherung gegen die Erwerbsrisiken der Selbstän-
digkeit treffen diese Gruppe daher vermutlich stärker als die traditionellen Selbständigen – 
und lassen herkunftsbedingte soziale Ungleichheiten auch hier ungebrochen fortwirken. 
Spielen traditionelle, „alte“ Faktoren sozialer Ungleichheit wie Herkunft und Bildung für 
dieses „moderne“ Erwerbsmuster also offenbar durchaus eine Rolle, so ist auf vorliegender 
empirischer Basis im Hinblick auf einen in der Sozialstrukturforschung ehedem als „neu“ 
entdeckten Ungleichheitsfaktor kein ganz eindeutiges Resultat zu erzielen: Denn das Ge-
schlecht scheint für diesen Erwerbstypus hoch qualifizierter AlleindienstleisterInnen – ver-
glichen mit dem Typus klassischer Professionen oder des verberuflichten Arbeitnehmers –
zumindest  kein  vorrangiges  Merkmal  sozialer  Ungleichheit  darzustellen  (vgl.  Bet-
zelt/Gottschall 2006, 2004).
115 Dies gilt trotz gewisser, jedoch relativ geringer Einkom-
mensdisparitäten zwischen Frauen und Männern für die Erwerbssphäre, die weniger ge-
schlechtshierarchisch erscheint als bei den traditionellen Freien Berufen oder abhängiger 
Beschäftigung. Eine geringe geschlechtsspezifische Strukturierung zeigte sich auch in den 
Erwerbsverläufen der AlleindienstleisterInnen, die sich für Frauen wie Männer überwie-
gend kontinuierlich, wenn auch jenseits üblicher Muster darstellten. Dasselbe gilt ebenso 
mit gewissen Einschränkungen auch für die Privatsphäre, die nach den qualitativen Befun-
den typischerweise durch relativ egalitäre Geschlechterarrangements geprägt ist. Dennoch 
ist aus verschiedenen Gründen Skepsis angebracht, ob das neuartige Berufsmuster tatsäch-
lich „jenseits“ von Geschlecht funktioniert. Denn man könnte den Beschäftigungszuwachs 
hoch Qualifizierter in diese materiell oftmals prekäre Erwerbsform auch als „Feminisie-
rung“ im bekannten Sinn einer Verbreiterung schlechter sozialer Bedingungen auch auf 
Männer interpretieren (vgl. z.B. Dörre 2005). Zweifellos kommen die Stereotype „weibli-
cher Genügsamkeit“, das Sich-Bescheiden mit relativ niedrigen materiellen Gratifikationen, 
und die primär fachinhaltliche berufliche Identifikation von Frauen dem geforderten Ar-
beitsethos von Freiberuflern im Kultur- und Mediensektor sehr entgegen. Diese einseitige 
Sichtweise wird allerdings der Ambivalenz – und damit den Chancen und individuellen 
Gestaltungspotenzialen – dieser Erwerbsform nur sehr bedingt gerecht, wie die empirischen 
Ergebnisse zeigen. Gerade für Frauen mit dem entsprechenden qualifikatorischen Rüstzeug 
und privatem Rückhalt bietet sie einen durchaus attraktiven Ausweg aus starren betriebli-
chen Korsetts und eröffnet einigen Handlungsspielraum, nicht zuletzt für das leidige Ver-
einbarkeitsproblem. Auch in dieser Hinsicht wurden allerdings Ambiguitäten und partner-
schaftliche Konflikte deutlich, die sich aus den hohen beruflichen Anforderungen des fle-
xiblen Erwerbsmusters besonders in zeitlicher Hinsicht ergeben können. Im Hinblick auf 
eine „work-life balance“ sind deshalb gleichfalls starke individuelle Ressourcen erforder-
lich, um reflexive Balanceleistungen und individuelles „Grenzmanagement“ zu bewältigen. 
Dies mag zudem eine Erklärung für mögliche Exklusionstendenzen sein, auf die die leicht 
unterdurchschnittliche Anzahl von Frauen mit Kindern unter solo-selbständigen Kulturbe-
ruflern verweist. Es bleiben also gewisse geschlechtsspezifische Strukturierungen bestehen, 
die zudem auf Verschränkungen von „ gender und class“  hindeuten: Denn der Befund rela-
                                                   
115 Zur theoretischen Debatte über soziale Ungleichheit und Geschlecht vgl. Gottschall 2000; einen kurzen 
Überblick über verschiedene Arbeiten zum Thema gibt Scheele 2002.  
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tiv egalitärer Geschlechterarrangements und die beobachteten reflexiven Balanceleistungen 
sind spezifisch für die untersuchte Gruppe hoch Qualifizierter. Möglicherweise finden sich 
bei geringer qualifizierten Selbständigengruppen traditionellere Geschlechterarrangements, 
die für Frauen altbekannte Benachteiligungen beinhalten.  
Der informelle Charakter der beruflichen Netzwerke von AlleindienstleisterInnen und ihre 
Relevanz für die Marktbehauptung liefern indes einen weiteren Grund zur Skepsis: Denn 
bekannterweise  bieten  informelle  Kommunikationsstrukturen  zugleich  Raum  für  subtile 
Diskriminierung (vgl. Gill 2002; Batt et al. 2001), worauf sich auch in unserem Material 
vereinzelt  Hinweise  finden.  Gerade  die  im  Berufsfeld  Kultur  herrschenden  meritokrati-
schen, egalitären Diskurse, in denen von Frauen wie Männern Geschlecht als irrelevante 
Kategorie der Bewertung von Leistung abgelehnt wird, beinhalten hier „blinde Flecken“.
116 
Diese Wirkungszusammenhänge wären noch näher systematisch zu untersuchen, um der 
Frage nach der Relevanz von Geschlecht in solchen Erwerbsstrukturen weiter nachzugehen. 
5  Zusammenfassung und Schlussfolgerungen 
Der Beitrag dieser Studie zu Erwerbssoziologie, Professions- und Geschlechterforschung 
liegt im Wesentlichen in der Erkenntnis, dass sich mit dem Typus des hoch qualifizierten 
Alleindienstleisters im Feld der sekundären Kulturberufe ein neues Muster von Beruflich-
keit abzeichnet, das vom Idealtypus der klassischen Professionen wie vom Typus des verbe-
ruflichten Arbeitnehmers in verschiedenen Dimensionen abweicht. Dies zeigt sich im Hin-
blick auf objektive Strukturen dieses als flexible Wissensarbeit bezeichneten Erwerbstyps 
wie auch in Hinsicht auf zentrale subjektive Aspekte der Erwerbsarbeitspraxis und ein spe-
zifisches Zusammenspiel zwischen Erwerbs- und Privatsphäre. 
In Kulturberufen hat in den letzten rund fünfzehn Jahren eine expansive Beschäftigungs-
entwicklung stattgefunden, die sich durch den Trend zur Alleinselbständigkeit sowie durch 
Akademisierung und Feminisierung der Beschäftigten auszeichnet. Wesentliches Spezifi-
kum der Erwerbsstrukturen von AlleindienstleisterInnen in Kulturberufen ist die Kombina-
tion  hoher  Qualifikationen  mit  relativ  niedrigen  und  schwankenden  Einkommen.  Damit 
haben sich in den Kulturberufen Erwerbsstrukturen herausgebildet, die in der Bundesrepu-
blik ein Novum darstellen. Dies gilt auch für die institutionelle Rahmung dieses Typs fle-
xibler Wissensarbeit, die in Bezug auf Berufszugang, Qualifikationsstandards, Marktregula-
tion und soziale Sicherung spezifische, kaum staatlich oder kollektiv regulierte Formen 
aufweist. Diese Offenheit resultiert in strukturell risikoreichen, da unmittelbar marktabhän-
gigen Erwerbsbedingungen.  
Eine erfolgreiche Marktbehauptung, vor allem unter den verschärften Bedingungen weitge-
hend liberalisierter Märkte, gelingt in erster Linie auf der Basis hoher formaler Bildungs-
qualifikationen und vor allem inkorporierten Kompetenzen und Orientierungen, einschließ-
                                                   
116 Ein Beispiel für die Relevanz von Geschlechterkonstruktionen für das berufliche Handeln einer Allein-
dienstleisterin findet sich in Betzelt/Gottschall 2006.   67 
lich hoher intrinsischer Motivation. Vorgefunden wurden verschiedene Typen von Berufs-
verständnis, die allerdings dominant wertrational zu beschreiben sind und für einen Groß-
teil der Befragten die ganze Person und Lebensführung bestimmen, wenngleich von einer 
wirklichen „Entgrenzung“ der beiden Sphären kaum die Rede sein kann. 
Die hohen berufsfachlichen und überfachlichen Qualifikationen befähigen die Erwerbstäti-
gen, individuelle Strategien im Umgang mit den Marktrisiken zu entwickeln, reflexive Ba-
lanceleistungen zwischen beruflichen Standards, eigenen fachlich-künstlerischen Vorstel-
lungen und den Markterfordernissen hervorzubringen und damit schließlich ein subjektiv 
kohärentes Berufsverständnis herauszubilden und aufrechtzuerhalten. Diese Befunde deuten 
auf Entwicklungen hin, wie sie mit dem arbeitssoziologischen Konzept des „individuellen 
Berufs“ (Voß 2001) beschrieben wurden, der sich durch hochgradige Reflexivität, eine rela-
tivierte Fachlichkeit und stärkere Ökonomisierung beruflichen Handelns auszeichnet. An-
dererseits ist entgegen Erwartungen einer völligen Individualisierung von „Arbeitskraftun-
ternehmern“ (Voß/Pongratz 1998) festzustellen, dass kollektive Risikomanagementstrate-
gien durchaus von Bedeutung sind, die allerdings vom Muster traditioneller gewerkschaftli-
cher und berufsverbandlicher Organisation abweichen. Die im Feld der untersuchten Kul-
turberufe teils neu entstandenen und gegen den allgemeinen Trend wachsenden Organisati-
onen zeichnen sich vor allem durch professionelle Unterstützungs- und Dienstleistungs-
funktionen und die Kombination beruflicher Bindung mit gewerkschaftlichen Strategien 
aus, die auf einen deutlichen Bedarf der flexiblen WissensarbeiterInnen treffen. Freilich 
sind die Organisationen in ihrer Effektivität als kollektive Interessenvertretung begrenzt, da 
sie bisher nicht über die Macht zur Durchsetzung verbindlicher Standards verfügen. 
Entgegen der Annahme, „Wissensarbeiter“ zählten uneingeschränkt zu den Gewinnern fle-
xibilisierter  Beschäftigungsverhältnisse,  erweist  sich  für  den  untersuchten  flexiblen  Er-
werbstypus eine spezifische Mischung aus materiellen Prekaritätsrisiken und subjektiven 
Autonomiegewinnen  als  charakteristisch.  In  erwerbsbiographischer  Hinsicht  zeigten  sich 
wider Erwarten überwiegend kontinuierliche, wenn auch komplexe Berufsverläufe. Auf der 
Basis intrinsischer Motivationen und eines reflexiven Berufsverständnisses entwickeln hoch 
qualifizierte  AlleindienstleisterInnen  im  Umgang  mit  risikoreichen  Bedingungen  aktiv-
reflexive Strategien, die zu jeweils verschiedenen, nicht aber zwangsläufig „prekären“ ge-
sellschaftlichen Inklusionsmodi führen.  
Im Hinblick auf die Reproduktion sozialer Ungleichheit wurden jenseits der im Feld domi-
nanten  meritokratischen  Diskurse  auch  traditionelle  Ungleichheitsfaktoren  als  relevant  
identifiziert. Der Hauptfaktor liegt in dem über Bildung erworbenen kulturellen und sozia-
len Kapital, doch auch die familiale Herkunft scheint zumindest von gewisser Bedeutung, 
obwohl dies nicht systematisch untersucht wurde. Dagegen ergaben sich hinsichtlich der 
Kategorie Geschlecht uneinheitliche Befunde. Einerseits spricht trotz gewisser Einschrän-
kungen vieles für eine relativ geringe geschlechtshierarchische Strukturierung sowohl der 
Erwerbs- als auch der Privatsphäre. Andererseits finden sich im Material auch Hinweise auf 
eher subtile Mechanismen und Ambivalenzen in beiden Sphären, die auf die fortgeltende 
Relevanz von Geschlechterstereotypen verweisen. Dies gilt auch hinsichtlich der sich im  
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flexiblen Erwerbsmuster bietenden Optionen und Restriktionen für eine gelingende „work-
life balance“. 
Perspektivisch stellt sich die Frage, wie nachhaltig das Erwerbsmuster des hoch qualifizier-
ten Alleindienstleisters angesichts verschärften Wettbewerbs in gesellschaftlicher Hinsicht 
sein kann und inwieweit die relativ fragilen individuellen und kollektiven Risikomanage-
mentstrukturen dauerhaft tragfähig sind. Im Hinblick auf den Kultur- und Mediensektor 
zeigt sich bisher, dass Auftraggeber und Konsumenten in hohem Maße von den intrinsisch 
motivierten professionellen Leistungen der AlleindienstleisterInnen für eine vergleichswei-
se bescheidene Honorierung profitieren. Möglicherweise bleiben künftig bei wachsendem 
Konkurrenzdruck die Qualität der Dienstleistungen und berufsethische Standards doch stär-
ker als bisher auf der Strecke. Gegentendenzen im Sinn einer Behauptung von Professiona-
lität  könnten  in  einer  weiteren  Verbetrieblichung  liegen,  wie  sie  bereits  ansatzweise  in 
Form von Bürogemeinschaften zu beobachten ist, um Marktschwankungen kollektiv aus-
zugleichen und sozialer Isolation zu begegnen.  
Dessen ungeachtet bleibt freilich gesellschaftlicher Handlungsbedarf zu konstatieren be-
züglich der institutionellen Absicherung von sozialen Risiken (Krankheit, Auftragslosig-
keit, Alter), da hier individuellen Risikostrategien enge Grenzen gesetzt sind. Der mangels 
ausreichender materieller Reserven praktizierte Rückgriff auf familiale Ressourcen ist je-
denfalls nicht geeignet, die für große Selbständigengruppen insgesamt bestehenden Vorsor-
gelücken adäquat zu schließen. Die Nachfrage nach den Ergebnissen dieser Untersuchung 
über die Fachöffentlichkeit hinaus wie auch (Folge-)Aufträge zur Erforschung sozialpoliti-
scher  Sicherungsformen  für  Alleindienstleister  (vgl.  Betzelt  2004a;  Fachinger/Frankus 
2004) zeigen, dass der hier entstandene gesellschaftliche Handlungsbedarf zumindest in 
Teilen  einer  breiteren  politischen Öffentlichkeit und besonders bei den Gewerkschaften 
gesehen wird. Zwar scheinen die derzeitigen gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse und der 
entsprechend  dominante  öffentliche  Diskurs  der  „Eigenverantwortung“  nicht  gerade  für 
eine Ausweitung sozialer Vorsorge zu sprechen. Dass es bei zu offensichtlichen Mängelsi-
tuationen  und  unter  bestimmten  Konstellationen  dennoch  zu  Verbesserungen  kommen 
kann, zeigt die seit kurzem vorgenommene Öffnung der Arbeitslosenversicherung für Selb-
ständige, die von den Medien allerdings kaum beachtet wurde.
117 Dieser völlig unspektaku-
lär eingeführte Einbezug Selbständiger gerade in diesen Sozialversicherungszweig ist sehr 
bemerkenswert, wurde er doch in sozialpolitischen Fachkreisen zumeist als für das deut-
sche Sicherungssystem nur schwerlich realisierbar betrachtet. Inwieweit und von welchen 
Gruppen diese Sicherungsform – auf freiwilliger Basis – nun tatsächlich in Anspruch ge-
nommen wird, sich als praktikabel, effizient und effektiv erweist, bleibt abzuwarten bzw. zu 
untersuchen. Zumindest ist damit ein erster Schritt in Richtung einer politischen Anerken-
nung des sozialen Schutzbedarfs einer wachsenden, bislang sozialpolitisch „vernachlässig-
ten“ Erwerbstätigengruppe getan.  
                                                   
117 Seit 01.02.2006 besteht die Möglichkeit für alle Selbständigen, sich freiwillig in der Arbeitslosenversi-
cherung weiter zu versichern, wenn sie irgendwann vor ihrer Existenzgründung mindestens 12 Monate 
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Die empirischen Befunde am Beispiel der Kulturberufe zeigen, dass die kollektive Absiche-
rung von Risiken in dem für diesen Sektor etablierten speziellen sozialen Sicherungssystem 
der Künstlersozialversicherung auch als Anreiz wirkt, sich selbständig zu machen und die 
hohen Erwerbsrisiken auf sich zu nehmen. Gerade die Gruppe der „modernen“ flexiblen 
WissensarbeiterInnen ist durchaus bereit und in der Lage, die politisch permanent eingefor-
derte Eigenverantwortung beruflichen Handelns auf vielfältige, kreative Weise umzusetzen. 
Sie bedarf aber zumindest eines adäquaten Rahmens institutioneller Unterstützung, um sich 
in einer marktradikalen Umgebung zu behaupten. Dank des Drucks kollektiver Akteure im 
Feld ist es immerhin gelungen, politische Angriffe auf das erfolgreiche, aber für Staat wie 
Verwertungsunternehmen  kostenträchtige  Modell  der  KSK  (vorläufig)  abzuwehren  (vgl. 
Enquête Kommission 2005). Bei der politischen Auseinandersetzung um das Urheberver-
tragsrecht konnten die Kreativen bzw. ihre Verbände ebenfalls Punktsiege erringen; hier 
sind allerdings gegenläufige Entwicklungen absehbar. Diese Erfolge verweisen nochmals 
auf eine gewisse Bedeutung der kollektiven Akteure in diesem stark „individualisierten“ 
Feld. 
Institutionelle Handlungsbedarfe ergeben sich darüber hinaus hinsichtlich adäquater Bil-
dungs- und Weiterbildungsangebote für das flexible Erwerbsmuster der Alleinselbständig-
keit. Zwar verfügen hoch Qualifizierte über ein breites Arsenal an Fähigkeiten und Kompe-
tenzen.
118 Doch in den Interviews wurde auch deutlich, dass die Vorbereitung auf die Selb-
ständigkeit während des Hochschulstudiums in der Regel als sehr unzureichend angesehen 
wurde. Insofern stellen die veränderten Arbeitsmarktbedingungen in Feldern, in denen die 
selbständige  Berufsausübung  inzwischen  einen  zentralen  Arbeitsmarktzugang  darstellt, 
neue Anforderungen an die entsprechenden Ausbildungs- bzw. Studiengänge. Diese sollten 
beispielsweise die Vermittlung kaufmännischen Basiswissens und bestimmter Marketing-
kompetenzen  einschließen,  die  bislang  in  künstlerischen  und  geisteswissenschaftlichen 
Studiengängen  meistens  fehlt.
119  Wenig  hilfreich  für  die  künftige  Marktbehauptung  er-
scheint hier außerdem die übliche ausschließliche Ausrichtung auf den künstlerischen Ein-
zelkämpfer und das Konkurrenzprinzip, anstatt die Wichtigkeit professioneller Netzwerke 
für die selbständige Existenz zu betonen. Im Hinblick auf spezifische Angebote der Berufs-
verbände zur beruflichen Weiterbildung für Selbständige sind ebenfalls Defizite festzustel-
len. Insbesondere bedarf es erschwinglicher, praxisnaher Bildungsangebote zur „Selbstver-
marktung“ für NeueinsteigerInnen. 
Die vorliegenden Ergebnisse und ihre Diskussion anhand theoretischer Konzepte beziehen 
sich ausschließlich auf Deutschland. Betrachtet man die Ergebnisse im Ländervergleich, so 
findet sich einerseits durchaus eine Konvergenz: Erwerbstätigkeit im zunehmend globali-
sierten Mediensektor ist, wie angloamerikanische und europäisch vergleichende Studien 
zeigen, generell durch geringe Regulierung und ein gewisses De-Gendering gekennzeich-
net. Mit Blick auf die Möglichkeiten von kollektivem und individuellem Risikomanage-
                                                   
118 Insofern besteht sicherlich ein geringerer Bildungsbedarf als bei geringer qualifizierten Einpersonen-
selbständigen (vgl. hierzu Egbringhoff 2005). 
119 Es gibt hier inzwischen erste Verbesserungsansätze, z.B. an der Hochschule für Künste in Bremen, die 
regelmäßig eine Veranstaltungsreihe zum Thema „Professionalisierung in Kunst, Musik und Design“ 
anbietet (www.hfk-bremen.de).  
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ment zeigen sich andererseits weiterhin Divergenzen: Im deutschen sozialstaatlich einge-
hegten  Arbeitsmarkt  finden  AlleindienstleisterInnen  eher  Möglichkeiten  der  kollektiven 
und institutionellen Regulierung von Marktbeziehungen wie auch individuellen Rückhalt 
durch existenzsichernde Partnereinkommen, als dies in den marktliberalen Ländern Eng-
land und den USA der Fall ist (vgl. Gottschall/Kroos 2006). 
Schließlich verweisen die nicht vollständig beantworteten Fragen und teils nur vorläufigen 
Aussagen  dieser  Untersuchung  auf  weitere  Forschungsdesiderate.  Die  mühevolle  und 
gleichwohl in ihren Erträgen unbefriedigende Erfassung der objektiven Erwerbsstrukturen 
und  der  damit  verknüpften  Haushaltsformen  von  AlleindienstleisterInnen im exemplari-
schen Feld der Kulturberufe verweist auf generelle Defizite der gesellschaftlichen Instituti-
onen der Selbstbeobachtung. So zeigt das Beispiel der sekundären Kulturberufe und der 
globalisierten  cultural  industries,  dass  die  amtlichen  Klassifikationen  von  Berufen  und 
Wirtschaftsbereichen dringend einer Reform bedürfen, wollen sie dem Anspruch halbwegs 
gerecht werden, die ökonomische und sozialstrukturelle Realität wissensbasierter Arbeit 
und Wertschöpfung abzubilden. Darüber hinaus erweist sich die nicht nur für hoch qualifi-
zierte Dienstleistungsberufe bisher fehlende Verknüpfung von berufsspezifisch differenzier-
ten Erwerbs- und Haushaltsdaten im Querschnitt wie im Längsschnitt als Problem, was 
Aussagen zum Wandel und Zusammenhang von beruflichen Karrieren und Lebensformen 
erschwert. Des Weiteren bleibt eine verbesserte Erfassung der Einkommen Selbständiger 
ein Desiderat, das angesichts der wachsenden Heterogenität dieser Erwerbsgruppe mit an-
scheinend großen Anteilen prekärer Verdienste zunehmend dringlicher wird. Die Beant-
wortung der Frage, ob es sich bei den identifizierten Erwerbsmustern tatsächlich um eine 
neue und institutionell wie individuell nachhaltige Form von Beruflichkeit handelt, die im 
Hinblick auf soziale Strukturierung und Qualität von Arbeit und Leben Chancen für Män-
ner wie Frauen beinhaltet, bleibt damit in mehrfacher Hinsicht auf der Tagesordnung. 
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Abbildung A1:  
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Tab. 1: Entwicklung der Erwerbstätigen insgesamt in den Kulturberufen in Deutschland, 1995-2003 
(Mikrozensus-Konzept) 
   
Erwerbstätige insgesamt  
(Selbstständige und abhängig Beschäftigte) 
BO-Nr. Kulturberufe-  1995  1996  1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003 
Verände-
rung in 
  gruppe  Anzahl in 1 000  % (1)  % (2) 
ALL  Erwerbstätige insg.  36.048 35.982 35.805 35.860 36.402 36.604 36.816 36.536 36.172 0,0%  0% 
82  Publizist. Berufe  176  186  199  204  217  221  217  230  233  3,6%  32% 
821  Publizisten  92  96  105  112  121  127  129  134  133  4,7%  45% 
822  Dolmetscher, etc.  22  26  28  28  29  28  27  30  33  5,2%  50% 
823  Bibliothekare, etc.  61  64  66  65  66  65  67  65  66  1,0%  8% 
83  Künstl. Berufe, etc. 266  291  291  294  307  322  345  366  362  3,9%  36% 
831  Musiker  42  41  44  47  45  42  43  49  50  2,2%  19% 
832  Darstell. Künstler,  32  33  33  29  29  34  37  38  39  2,5%  22% 
833  Bildende Künstler  25  26  26  26  28  29  32  33  32  3,1%  28% 
834  Designer (ang. K.)  60  72  78  73  79  89  97  103  106  7,4%  77% 
835  Künstl.-techn. Beruf  33  40  38  42  47  51  55  56  56  6,8%  70% 
836  Raumgestalter, etc.  35  40  37  39  39  39  39  43  41  2,0%  17% 
837  Fotografen, etc.  28  28  24  26  26  25  30  30  26  -0,9% -7% 
838  Artisten, etc.  7  6  7  7  9  9  8  10  9  3,2%  29% 
875  Musiklehrer, etc.  35  39  39  41  43  45  43  45  44  2,9%  26% 
882  Geisteswissensch.  16  17  18  17  17  18  18  18  24  5,2%  50% 




gesamt  596  647  662  674  708  722  737  774  780  3,4%  31% 
%Anteil der Kulturberufe (3) 1,7%  1,8%  1,8%  1,9%  1,9%  2,0%  2,0%  2,1%  2,2%  -  - 
Hinweise: Differenzen rundungsbedingt. (1) Durchschnittliche jährliche Veränderung in % in der Vergleichspe-
riode von 1995 bis 2003. (2) Veränderung insgesamt 2003 gegenüber 1995 in %, Basis: 1995 = 0%. (3) Anteil 
der Kulturberufe am Insgesamt. Keine Angaben für BO-Nr. 839 Schilderhersteller 
Quelle: Mikrozensus, Destatis; eigene Berechnung ARKStat - Arbeitskreis Kulturstatistik 2004 
Abdruck von Abbildung 1 und Tabelle 1 mit freundlicher Genehmigung von Michael Söndermann 
(ARKStat - Arbeitskreis Kulturstatistik), vgl. Söndermann 2004: 29.   85 
Abbildung A2: 
 
Abb. 2: Entw icklung der Selbstständigen in den  
Kulturberufen im  Vergleich zu allen Selbstständigen  in  
D eutschland, 1995-2003 
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Tabelle A2: 
Tab.  2:  Entwicklung  der  Selbstständigen  und  abhängig  Beschäftigten  in  den  Kulturberufen  in 
Deutschland, 1995 und 2003 (Mikrozensus-Konzept) 





BO  Kulturberufe-  1995  2003  Veränderung  1995  2003  Veränderung 
  gruppe 
Anzahl  











ALL  Erwerbstätige insg.  3.336  3.744  1,5%  12%  32.712  32.428  -0,1%  -1% 
82  Publizistische Berufe  44  72  6,3%  64%  132  161  2,5%  22% 
821  Publizisten  31  50  6,2%  61%  61  83  3,9%  36% 
822  Dolmetscher, etc.  11  19  7,1%  73%  11  14  3,1%  27% 
823  Bibliothekare, etc.  *  *  *  *  61  66  1,0%  8% 
83  Künstl. Berufe, etc.  107  171  6,0%  60%  159  191  2,3%  20% 
831  Musiker  16  24  5,2%  50%  26  26  0,0%  0% 
832  Darstell. Künstler, etc.  11  18  6,3%  64%  21  21  0,0%  0% 
833  Bildende Künstler  21  30  4,6%  43%  4  2  -8,3%  -50% 
834  Designer (ang.Kunst)  27  55  9,3%  104%  33  51  5,6%  55% 
835  Künstl.-techn. Berufe  9  15  6,6%  67%  24  41  6,9%  71% 
836  Raumgestalter, etc.  8  13  6,3%  63%  27  28  0,5%  4% 
837  Fotografen, etc.  13  12  -1,0%  -8%  15  14  -0,9%  -7% 
838  Artisten, etc.  *  *  *  *  7  9  3,2%  29% 
875  Musiklehrer, etc.  11  20  7,8%  82%  24  24  0,0%  0% 
882  Geisteswissensch.  *  *  *  *  16  24  5,2%  50% 




insgesamt  210  318  5,3%  51%  386  462  2,3%  20% 
%-Anteil Kulturberufe (3)  6,3%  8,5%  -  -  1,2%  1,4%  -  - 
Hinweise:  Differenzen  rundungsbedingt.  (1)  Durchschnittliche  jährliche  Veränderung  in  %  in  der  Ver-
gleichsperiode von 1995 bis 2003. (2) Veränderung insgesamt 2003 gegenüber 1995 in %, Basis: 1995 = 
0%. (3) Anteil der Kulturberufe am Insgesamt. Keine Angaben für BO-Nr. 839 Schilderhersteller 
Quelle: Mikrozensus, Destatis; eigene Berechnung ARKStat - Arbeitskreis Kulturstatistik 2004 
Abdruck von Abbildung 2 und Tabelle 2 mit freundlicher Genehmigung von Michael Söndermann 
(ARKStat - Arbeitskreis Kulturstatistik), vgl. Söndermann 2004: 31.  
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Tabelle A3:  











1993  2003  1993  2003  1993  2003  1993  1999 
Publizisten 
(BKZ 821) 




45,5  49,1 
Dolmetscher/Übersetzer 
(BKZ 822) 




39,8  47,2 
Bildende Künstler  
(angewandte Kunst) 
(BKZ 834) 




33,0  45,3 
Quelle: Mikrozensus, eigene Berechnungen; absolute Zahlen gerundet. Berufsklassifikation 1992; Zahlen 
für 2003 aus Söndermann 2004. 
 
Tabelle A4: 











abs.  %  abs.  %  abs.  %  abs.  % 
Frauen  
(N=48) 





(k.A.: n=1)  13  20  33  50  19  29  --  -- 
                   






  2  8  15  63  7  29  --  -- 
                   
Frauen 
(N=45) 





2  12  9  53  5  29  1  0,6 
                   
Frauen 
(N=69) 





(k.A.: n=6)  1  8  3  25  8  67  --  -- 
Quelle: Eigene schriftliche Befragung (2003) von JournalistInnen, DesignerInnen, ÜbersetzerInnen, Lek-
torInnen (N=306, davon 187 Frauen, 119 Männer). Summe der Zeilenprozente teils unter 100% wegen 
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Tabelle A5: 
Typen von Erwerbsarbeit und ihre Regulierung 
 Regulations- 




















Aushandlung in  
Netzwerkstrukturen 


















fession / Beruf 
Zugangskontrolle über 
staatlich regulierte  










Zugang durch staatl. 












on von Standards, zweit-
klassige Ausbildungen 
Inkorporation von  








gung von Leistungen 
Kontrolle von Preis u. 
Qualität 










Einkommen auf Basis 











sicherung) (KV, RV, PV) 
geringes Sicherungsni-




(KV, AV, RV, PV) 
Verknüpfung von 
Erwerbsarbeit 
und privater  
Lebensform 




vorw. "dual-earner" / 
"dual-career" 
“Male breadwinner /  
female housewife” 
(part-time) 
“Male breadwinner /  
female housewife” 
(part-time) 
Lebenslaufmuster  ?  ?  Männliche /  
weibliche Normal-
biographie 




Quelle:  eigene  Darstellung;  Erläuterung  der  Abkürzungen:  KV=Krankenversicherung, 
RV=Rentenversicherung,  PV=Pflegeversicherung,  AV=Arbeitslosenversicherung,  
aus: Gottschall/Betzelt 2003: 209.  
Tabelle A6: Lebenslauftabelle (Erhebungsinstrument) 
Lebenslauftabelle von ............................................., geboren 19...... 
Alter in Jahren   2 20 0    2 21 1    2 22 2    2 23 3    2 24 4    2 25 5    2 26 6    2 27 7    2 28 8    2 29 9    3 30 0    3 31 1    3 32 2    3 33 3    3 34 4    3 35 5    3 36 6    3 37 7    3 38 8    3 39 9    4 40 0    4 41 1    4 42 2    4 43 3    4 44 4    4 45 5    4 46 6    4 47 7    4 48 8    4 49 9    5 50 0    5 51 1    5 52 2    5 53 3    5 54 4    5 55 5    5 56 6    5 57 7    5 58 8    5 59 9   
Berufliche Ausbildung zur/ zum ...                                                                                 
Weiterbildungen                                                                                 
                                                                               
                                                                               
                                                                               
                                                                               
                                                                               
Erwerbstätigkeit als ...  (Beruf) 
in Form von.... für…..(Arbeit-/Auftraggeber): 
  selbständig / 'freie freie' Mitarbeit 
  feste freie' Mitarbeit 
  befristet angestellt 
  unbefristet angestellt 
  'geringfügig' beschäftigt 
  in anderer Form, und zwar.... 
                                                                               
                                                                               
                                                                               
                                                                               
Arbeitszeit  unter 20 Std./Woche 
  20- unter 32 Std./Woche 
  32-40 Std./Woche 
  über 40 Std./Woche                                                                                  
 
Erwerbslosigkeit                                                                                 
                                                                                Familientätigkeit  Kinderbetreuung 
  Pflege/ Versorgung Angehöriger                                                                                 
                                                                                Erwerbsunterbrechungen  
wie z.B. längere Krankheit, Reisen 
  Zivil- oder Wehrdienst                                                                                 
Partnerschaft(en) / Ehe(n)                                                                                 
                                                                               
                                                                               
                                                                               
                                                                               
                                                                               
Wohnsituation  allein 
  mit der Herkunftsfamilie 
  mit Partner/in (ohne Kind) 
  mit Partner/in und Kind/ern 
  alleinerziehend mit Kind/ern 
  mit anderen Personen 
                                                                               
Sonstiges, und zwar...                                                                                 
 
Quelle: Eigene Darstellung; die Formatierung der Tabelle wurde gegenüber dem Original angepasst. 
 